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Liebe Leserinnen und Leser,

die Corona-Pandemie und deren bereits eingetretene und wei-
terhin zu erwartende Folgen werden nicht selten als »größte 
Krise seit dem Zweiten Weltkrieg« apostrophiert. Bei allem Mit-
gefühl mit den persönlichen Verlusten, welche Menschen zu ver-
kraften haben, die durch die Krankheit Angehörige oder Freunde 
verloren haben, bei allem Respekt vor den wirtschaftlichen Not-
lagen, vor die nun sehr viele Menschen gestellt sind, scheint es 
jedoch auch angebracht zu sein, auf die Unterschiede hinzuwei-
sen. Richten wir den Blick zurück auf die Welt im Jahre 1945 oder 
schauen wir nur auf den größten Teil Europas vor 75 Jahren, so 
sehen wir einen Trümmerhaufen von schwer nachvollziehbarer 
Dimension mit einer Bevölkerung, die zumeist in tiefster Not leb-
te. Weit mehr als 40 Millionen Menschen aus der europäischen 
Vorkriegsbevölkerung waren als direkte oder indirekte Kriegsop-
fer oder als Opfer von Massenverbrechen nicht mehr am Leben. 
Viele Millionen hatten darüber hinaus durch Flucht und Vertrei-
bung Heimat und Bleibe verloren (vgl. dazu auch Seite 38–39). 
Die Wirtschaft war durch unmittelbare und mittelbare Kriegsfol-
gen am Boden, elementare Infrastrukturen (etwa im Verkehrs-
bereich) waren weitgehend zerstört, noch auf Jahre hinaus be-
stimmte die strikte Rationierung von Lebensmitteln und Gütern 
des Grundbedarfs das Alltagsleben der allermeisten Menschen. 
Millionen von Männern, die den Krieg überlebt hatten, befanden 

sich noch auf unabsehbare Zeit in Gefangenschaft (1945 allein 
etwa 11 Millionen deutsche Militärangehörige). Epidemische 
Krankheiten waren angesichts der Kriegszerstörungen, der man-
gelnden Nahrungs- und Medikamentenversorgung nur langsam 
einzudämmen. Dies auch, weil das ausgebildete medizinische 
Personal durch den Krieg besonders dezimiert worden und nicht 
rasch zu ersetzen war. Einiges mehr ließe sich anführen, was die 
desaströse Situation von 1945 noch klarer hervortreten lassen 
würde.

Heute sind zweifellos allergrößte Vorsicht und ein in jeder 
Beziehung verantwortungsvoller Umgang mit der neuarti-
gen Infektionskrankheit COVID-19 und ihren Folgen gebo-

ten. Gleichwohl sind die Ausgangsvoraussetzungen – zumindest 
hier in Deutschland – dafür, die negativen Konsequenzen der 
Seuche, soweit dies in menschlicher Macht steht, zu begren-
zen und Schäden zu beheben im historischen Vergleich sehr viel 
günstiger als in früheren Krisensituationen, zumal der nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Verweise auf historische Parallelen sind im-
mer hilfreich, wenn sie dazu verhelfen Maßstäbe zu präzisieren. 
Wenn sie Maßstäbe verwischen, sind sie indes kontraproduktiv. 
Das westliche Deutschland, das dann zur Bundesrepublik wurde, 
hat in nur einem Jahrzehnt das hoffnungslos tief erscheinende 
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Tal des Elends von 1945 hinter sich gelassen und hat einen gewal-
tigen Satz zu großem Wohlstand und – das sollte nicht vergessen 
werden – politischer Freiheit gemacht, auch weil die westlichen 
Siegermächte nach sehr kurzer Zeit bereit waren, von einer har-
schen Besatzungs- zu einer Hilfs- und Kooperationspolitik auf Au-
genhöhe überzugehen. Selbstverständlich war das keineswegs, 
auch daran sollte erinnert werden.
Historia magistra vitae – die Geschichte ist die Lehrmeisterin des 
Lebens, diese um die Mitte des ersten vorchristlichen Jahrhun-
derts formulierte Devise des römischen Politikers Cicero klingt so 
bestrickend einfach und plausibel – und verdeckt gerade damit 
die Komplexität des Verhältnisses von Vergangenheit und Ge-
genwart. Wäre das so einfach, würden heute vermutlich nicht 
vorrangig Virologen die politischen Entscheidungsträger beraten, 
sondern Historiker. Historische Erinnerung ist eher einem Rauch-
melder vergleichbar: Sie kann sensibilisieren und Aufmerksam-
keit in bestimmte Richtungen lenken. Die Feuerwehr, die genau 
weiß, welche Mittel wo einzusetzen sind und deren Gebrauch 
anordnet, ist sie nicht.
Bei aller verständlichen und auch notwendigen Konzentration 
auf die Herausforderungen der Gegenwart macht es demnach 
allemal Sinn, die Vergangenheit nicht außer Acht zu lassen, nicht 
um direkte Handlungsmodelle abzuleiten, sondern eben um 

Maßstäbe zu präzisieren. In der augenblicklichen Fokussierung 
des Interesses auf, das sei eingeräumt, überaus drängende Ta-
gesfragen, besteht allerdings die Gefahr Wichtiges von ehedem 
nicht nur in verzerrender Perspektive zu sehen, sondern man-
ches gar ganz aus dem Blick zu verlieren. Der mindestens genau-
er zu fassende Verweis auf die »größte Krise seit dem Zweiten 
Weltkrieg« droht gerade mit einer ungenügenden Beachtung 
wichtiger Erinnerungsdaten des Jahres 2020 einherzugehen. 
Insbesondere der 75. Jahrestag des Kriegsendes in Europa am 8. 
Mai 1945 scheint ein Stück weit in den Windschatten der Aktua-
lität geraten zu sein. Das hat gewiss auch damit zu tun, dass zahl-
reiche, oft schon seit langem geplante Gedenkveranstaltungen 
nunmehr den Corona-Einschränkungen zum Opfer fallen. Auch 
wir in unserem Haus spüren das schmerzlich, denn etwa unsere 
Reihe »Tagebücher von 1945« musste unterbrochen werden.

Daher sei ein kurzer, aber ein, wie ich meine, bis heute Gül-
tiges vermittelnder Rückblick auf das Jahr 1945 an dieser 
Stelle erlaubt. Am 10. Mai 1945 hielt Thomas Mann die 

letzte seiner bekannten Rundfunkreden, in denen er sich seit 
dem Oktober 1940 über den Deutschen Dienst der BBC an die 
»deutschen Hörer« wandte. Wer ihm indes tatsächlich am Ra-
dio lauschte, riskierte im Machtbereich Hitlers sein Leben, denn 
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dergleichen »Rundfunkverbrechen«, welche der Goebbels’schen 
Propagandamaschinerie zuwiderliefen, konnten sogar ein Todes-
urteil zur Folge haben.
Der gebürtige Lübecker Mann, im Frühjahr 1945 noch nicht ganz 
70 Jahre alt, hatte Deutschland 1933 verlassen. 1936 war ihm 
durch das NS-Regime die deutsche Staatsbürgerschaft aberkannt 
worden; die Tschechoslowakei zeigte sich hilfreich und bewahrte 
den Literaturnobelpreisträger von 1929 und seine Familie davor, 
in die Staatenlosigkeit zu fallen – ein prekäres Schicksal, das da-
mals viele Deutsche erlitten, die sich durch Emigration der Dikta-
tur entzogen hatten. Seit 1938 lebte Thomas Mann in den USA, 
1944 erhielt er deren Staatsbürgerschaft. Thomas Manns älteste 
Söhne – Klaus und Golo – waren 1945 beide US-Soldaten. Klaus 
sah am 10. Mai 1945 als Korrespondent der Armee-Zeitschrift 
»Stars and Stripes« das weitgehend zerstörte Elternhaus in Mün-
chen wieder, das nach der Emigration Thomas Manns vom Re-
gime enteignet worden war. Die geliebte bayerische Metropole, 
Thomas Manns Wahlheimat seit 1893, war so gründlich zerstört 
wie fast alle anderen größeren deutschen Städte. Klaus Mann 
(zwangsausgebürgert aus Deutschland schon im November 
1934) schrieb an jenem 10. Mai 1945 einen längeren Brief an sei-
nen Vater über seine Eindrücke bei der »Heimkehr« nach Mün-
chen – in englischer Sprache. Sein Versuch, in der zertrümmerten 
Stadt alte Bekannte und Freunde wiederzufinden, erwies sich als 
unmöglich. Als Klaus Mann im Anschluss an die Rückkehr nach 
München prominente Persönlichkeiten aufsuchen und interview-
en konnte, darunter der gefangengesetzte Hermann Göring, aber 
auch alte Bekannte seiner Eltern wie Richard Strauss und Franz 
Lehár, deprimierte ihn die vielfach anzutreffende Tendenz zur 
Verleugnung der eigenen Mitverantwortung für das Geschehene.
Während sein ältester Sohn, zurück in Deutschland, seine Erfah-
rungen als »very confusing and somewhat depressing« empfand, 
wandte sich Thomas Mann an die Deutschen, mit denen Klaus 
Mann wieder in direkter Berührung war. Thomas Manns unter 
dem unmittelbaren Eindruck des Kriegsendes niedergeschriebe-
ne Worte sind unverändert bedenkenswert: 

»Wie bitter ist es, wenn der Jubel der Welt 
der Niederlage, der tiefsten Demütigung des 
eigenen Landes gilt! Wie zeigt sich noch ein-
mal schrecklich der Abgrund, der sich zwi-
schen Deutschland, dem Land unserer Väter 
und Meister, und der gesitteten Welt aufge-
tan hatte! [...] Der Deutsche aber, dem von 
den Allerunberufensten einst sein Deutsch-
tum abgesprochen wurde, der sein grauen-
voll gewordenes Land meiden und sich unter 

freundlicheren Zonen ein neues Leben bauen mußte – er senkt 
das Haupt in der weltweiten Freude; das Herz krampft sich ihm 
zusammen bei dem Gedanken, was sie für Deutschland bedeutet, 

durch welche dunklen Tage, welche Jahre der Unmacht zur Selbst-
besinnung und abbüßender Erniedrigung es nach allem, was es 
schon gelitten hat, wird gehen müssen. Und dennoch, die Stun-
de ist groß – nicht nur für die Siegerwelt, auch für Deutschland, 
die Stunde, wo der Drache zur Strecke gebracht ist, das wüste 
und krankhafte Ungeheuer, Nationalsozialismus genannt, verrö-
chelt und Deutschland von dem Fluch wenigstens befreit ist, das 
Land Hitlers zu heißen. Wenn es sich selbst hätte befreien können 
[...] wenn es selbst mit Glockenklang und Beethoven’scher Mu-
sik seine Befreiung, seine Rückkehr zur Menschheit hätte feiern 
können, anstatt dass nun das Ende des Hitlertums zugleich der 
völlige Zusammenbruch Deutschlands ist – freilich, das wäre bes-
ser, wäre das Allerwünschenswerteste gewesen. Es konnte wohl 
nicht sein. Die Befreiung mußte von außen kommen; und vor allem 
meine ich, solltet ihr Deutschen sie nun als Leistung anerkennen 
[...]. Für das deutsche Denken, das deutsche Verhältnis zur Welt 
ist das wichtig. [...] Ich sage: es ist trotz allem eine große Stunde, 
die Rückkehr Deutschlands zur Menschlichkeit. Sie ist hart und 
traurig, weil Deutschland sie nicht aus eigener Kraft herbeiführen 
konnte. Furchtbarer, schwer zu tilgender Schade ist dem deut-
schen Namen zugefügt worden, und die Macht ist verspielt. Aber 
Macht ist nicht alles, sie ist nicht einmal die Hauptsache, und nie 
war deutsche Würde eine bloße Sache der Macht. Deutsch war 
es einmal und mag es wieder werden, der Macht Achtung, Be-
wunderung abzugewinnen durch den menschlichen Beitrag, den 
freien Geist.«

Ja, der 8. Mai 1945 war groß – und schrecklich. Wir Deut-
schen werden ihn wohl immer zwiespältig sehen, aber der 
Wiedergewinn der Freiheit sollte im Vordergrund der Er-

innerung stehen, ohne die Schrecken zu vergessen. Hätten die 
Westdeutschen nicht damals und die Deutschen zwischen Elbe 
und Oder leider erst mehr als vier Jahrzehnte später die Freiheit 
wiedergeschenkt bekommen – wir könnten heute gar nicht strei-
ten über den Umgang mit dem 8. Mai. Dieser Streit ist also auf 
gewisse Weise selbst Zeugnis des Gewonnenen.
Da die unabdingbaren Corona-Schutzmaßnahmen uns zum Ver-
zicht auf einige konkrete Anstöße zur Erinnerung in Form von Ver-
anstaltungen in unserem Haus genötigt haben und da dies wohl 
auch noch eine Weile länger so sein wird, legen wir Ihnen hiermit 
ein zusätzliches Heft unseres West-Ost-Journals vor. Es enthält, 
so hoffen wir zumindest, manche Anregung zum Nachdenken, 
zur aktiven Erinnerung. Wir übergeben es Ihnen mit allen guten 
Wünschen für diese Zeit und in der Hoffnung, bald wieder direkt 
mit Ihnen diskutieren zu können, sei es auch über kontrovers, 
etwa über den 8. Mai 1945 oder Anderes.

Ihr
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Ausgangssperre oder doch nur freiwilliger 
Verzicht auf Freizeitaktivitäten mit anderen? 
Wie auch immer: Zweifellos kann das Zu-
rückgeworfensein in die Begrenzung der 
eigenen Wohnung, allein oder im engen Fa-
milienkreis, eine Belastung darstellen. Viel-
leicht liegt aber auch eine Chance darin, eine 
Chance freilich, die ergriffen werden muss, 
ganz wörtlich.

Lesen, ein ganzes Buch, womöglich auch noch »analog«, ei-
nes so richtig zum Anfassen also, zum in die Hand nehmen, 
dessen Gewicht man spürt, real? Das ist doch old style, 20. 

Jahrhundert oder noch altmodischer … Und: Ein Buch, das kann 
doch immer nur einer allein festhalten, gemeinsam Reinschauen 
verletzt obendrein die gegenwärtig so wichtige »Abstandsregel«. 
Wir elektronisch »Vernetzten« dagegen können alle gleichzeitig 
das gleiche Spiel spielen, Monster jagen und so, selbst in ge-
trennten Zimmern, verschiedenen Wohnungen sitzend geht das 
und das ist echt ja so »sozial«. Vorlesen? Ach herrje, wie ging das 
noch gleich? Ein lebendiges Hörbuch, live, hier und jetzt? Versu-
chen wir’s doch mal, heute!
Und was? Eine Geschichte, die vor fast genau 500 Jahren spielt, 
1524, oh je! Die kann doch schlechterdings nichts mit uns zu tun 
haben. Oder doch?
Die Berliner des Jahres 1524 haben Angst. Eine ihnen bislang 
fern erscheinende Bedrohung rückt heran, offensichtlich. Nur 
Gerüchte, »fake news«, komplett übertrieben? Aber die bes-
ten Wissenschaftler der Zeit haben doch errechnet, dass eine 
neue Sintflut bevorsteht. Klimakrise? So ähnlich, jedenfalls wer-
den verheerende Regenfälle erwartet, lebensbedrohliche Über-
schwemmungen hervorrufend. Nichts wie weg, nur wohin? Und 
alles hier zurücklassen, Haus, Hof, Garten? Und die Alten, die 
mitzuschleppen sehr, sehr mühsam werden wird. Zurücklassen? 
Sich selbst retten, koste es, was es wolle? Und dann ist da ja auch 
noch die Obrigkeit, die verhindern will, dass allgemeines Chaos 
ausbricht, weil man, mit Bedacht agierend, ja vielleicht rechtzei-
tig Schadensbegrenzung erreichen kann. Weil man für das noch 
nicht recht absehbare »Danach« Sorge tragen sollte. Und weil 
Chaos, das Wegbrechen gewohnter Ordnungen und Schranken 
immer auch dazu verführt, einige jedenfalls, vielleicht viele oder 
die meisten, eben noch schnell etwas ganz für sich selbst »mitzu-
nehmen«. Wie gut oder wie schlecht hält eine Gesellschaft das 

aus, worin könnte Orientierung liegen, was Mut machen, oder 
gar Hoffnung geben?
Tatsächliche Ereignisse des Jahres 1524 hat Werner Bergen-
gruen in seinem Roman »Am Himmel wie auf Erden«, den er 
Ende der 1930er-Jahre schrieb, verarbeitet. 1940, also vor 80 
Jahren, ist das Buch zuerst erschienen. Das Thema Angst war da-
mals vielen Menschen nah, es herrschte schon Krieg in Europa. 
Und es gab in Deutschland so viele weitere Gründe für Angst. 
Bergengruens Ehefrau Charlotte hatte jüdische Wurzeln, die drei 
Kinder waren also im Sinne der NS-Rassenideologie »Mischlin-
ge«, minderwertig in den Augen der Machthaber. Und dass die 
vor Diskriminierung, Vertreibung, Ausgrenzung, ja Mord nicht 
zurückschreckten, war längst bekannt. Bergengruen selbst, 1892 
im damals zum russischen Zarenreich gehörenden Riga geboren, 
ein Baltendeutscher also, hatte Krieg schon kennengelernt, 1914 
bis 1918 freiwillig in der deutschen Armee kämpfend, zwei Brü-
der waren gefallen. Seit 1926 verdiente er den Lebensunterhalt 
für sich und seine Familie als freier Schriftsteller. 1937 schon war 
ihm durch das NS-Regime ein Publikationsverbot auferlegt wor-
den, mit der Begründung, er, der bekennende Christ, sei »nicht 
geeignet, am Aufbau der deutschen Kultur mitzuarbeiten«. Der 
Roman erschien 1940 dennoch, weil Bergengruens Hambur-
ger Verleger den Mut zu risikoreichen Umgehungstricks hatte. 
1941 wurde das Buch dann doch verboten, da waren aber schon 
65.000 Exemplare verkauft, ein »Geheimtipp« höchst wirkungs-
voller Art.
647 Seiten, denen Werner Bergengruen das Motto »Fürchtet 
Euch nicht« vorangestellt hat. Wie zeitlos, wie ungemein aktuell, 
ob nun 1524 oder 1940 oder 2020!

Die immer noch lohnende Lektüre ist übrigens, noch zeitge-
mäßer, ein generationenverbindendes Unterfangen. Denn 
das Buch gibt es nicht mehr im Buchhandel oder allenfalls 

antiquarisch. Aber sicherlich steht es in manch einem elterlichen 
oder großelterlichen Bücherregal, gewiss ausleihbar, unter Be-
achtung der »Abstandsregel«, versteht sich. Nach der Unterdrü-
ckung von 1941 ist es nach dem Ende der NS-Diktatur vielfach 
neu aufgelegt worden. In deutscher Sprache zuletzt 1992, eine 
Übersetzung ins Estnische ist – 2013 herausgekommen, im, ja 
wirklich, 21. Jahrhundert also. Wofür interessieren sich da bloß 
unsere estnischen Nachbarn?
Fürchten Sie sich nicht vor den 647 Seiten und allerlei Anderem, 
kriegen Sie’s heraus!� Winfrid Halder

Lesen in Zeiten des Corona-Virus Teil I
Werner Bergengruen »Am Himmel wie auf Erden«
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Nach Rudyard Kipling (1865–1936), aus-
gezeichnet im Jahre 1907, ist Albert Camus 
(1913–1964) bis heute der jüngste Litera-
turnobelpreisträger. Camus war, als er im 
Oktober 1957 die Nachricht erhielt, dass 
sich das Stockholmer Auswahlkomitee für 
ihn entschieden habe, 43 Jahre alt. Im Durch-
schnitt sind die Preisträgerinnen und Preis-
träger mehr als 20 Jahre älter, wenn sie in die 
schwedische Hauptstadt geladen werden, 

um die wohl renommierteste Auszeichnung der literarischen Welt 
entgegenzunehmen. Es handelt sich also meist um die Prämie-
rung eines schriftstellerischen Lebenswerkes, das als immerhin 
zum größeren Teil abgeschlossen gilt.

Camus war von der Verleihung eher betroffen als begeistert. 
Einerseits steckte er in einer tiefgreifenden Schaffenskri-
se, andererseits machte ihn der Gedanke an einen Auftritt 

vor der Weltöffentlichkeit nicht glücklich. Bei dem befreundeten 
älteren Kollegen Roger Martin du Gard (1881–1957), der 1937 
den Literaturnobelpreis erhalten hatte, holte er sich Ratschläge 
für das Verhalten während der Verleihungszeremonie ein, den 
unverzichtbaren Frack beschaffte er sich bei einem Pariser Kos-
tümverleih. Wenngleich längst literarisch arriviert, war Camus 
unsicher, denn der Aufstieg in den Olymp der Literatur war dem 
1913 im algerischen Kleinstädtchen Mondovi Geborenen keines-
wegs vorgezeichnet gewesen. Nach dem Tod seines Vaters, der 
als französischer Soldat wenige Monate nach Beginn des Ers-
ten Weltkriegs im Oktober 1914 ums Leben kam, wuchs der zu 
diesem Zeitpunkt noch nicht ein Jahr alte Albert als Halbwaise 
in Algier auf. Die Stadt war damals Hauptstadt von Französisch-
Nordafrika, die Familie Camus war im 19. Jahrhundert dorthin 
zugewandert. Das Spannungsfeld zwischen französischen Zuwan-
derern und den meist muslimischen indigenen Bewohnern der 
Region (Berber) sollte prägend für Camus’ Leben bleiben. Tiefe 
Spuren haben bei ihm zudem die ärmlichen Lebensverhältnisse 
seiner Kindheit und Jugend hinterlassen. Nur der energischen 
Förderung durch einen Grundschullehrer, der die ungewöhnliche 
Begabung des Jungen erkannt hatte, verdankte Camus die Mög-
lichkeit, zunächst die höhere Schule und später die Universität 
in Algier als Philosophie-Student zu besuchen. Sein Bildungsgang 
wurde jedoch durch eine Tuberkulose-Erkrankung immer wieder 
behindert.
Frühzeitig begann Camus sich auch politisch zu engagieren, ins-
besondere wandte er sich gegen die Benachteiligung der Berber 
unter französischer Herrschaft. Seine Mitgliedschaft in der Kom-
munistischen Partei währte nur kurz – seit 1935 gehörte er ihr 
an, im Jahr darauf wurde er schon wieder ausgeschlossen, weil 
er nicht »linientreu« genug war. Er blieb ein eigenwilliger Links-
intellektueller, der nicht bereit war, sich vereinnahmen zu lassen.
Nach dem Studium verdiente Camus seinen Lebensunterhalt als 
Journalist. Bald nachdem 1938 sein erstes Theaterstück erschie-
nen war (gelegentlich trat er selbst auch als Schauspieler auf), ge-
riet Frankreich in den Strudel der Kriegspolitik der NS-Diktatur in 
Deutschland. Eine Stelle als Journalist in Paris, die Camus im Früh-
jahr 1940 erhielt, hatte er nur für kurze Zeit inne, da Frankreich 
überraschend schnell geschlagen und von deutschen Truppen 
besetzt wurde. Camus wich zeitweilig wieder nach Französisch-

Nordafrika, teilweise auch ins vorläufig noch unbesetzte, aller-
dings von NS-Deutschland indirekt kontrollierte Südfrankreich 
aus. Nachdem im Spätherbst 1942 auch der Rest Frankreichs 
besetzt worden war, ging Camus – im Auftrag der Widerstands-
gruppe, der er sich inzwischen angeschlossen hatte – nach Paris.
In der französischen Hauptstadt, in der vorläufig auch noch der 
deutsche Militärbefehlshaber in Frankreich residierte, lebte Ca-
mus inmitten der intellektuellen Szene der Metropole, deren 
Verhaltensweisen gegenüber der immer brutaler agierenden Be-
satzungsmacht sich kaum von denen der Gesamtbevölkerung un-
terschieden. Sie reichten von der mehr oder weniger ideologisch 
überzeugten Kollaboration über unauffällige Anpassung und 
gleichgültigen »Rückzug ins Private« bis hin zum aktiven Wider-
stand. Ein Freund und Mitstreiter von Camus in der Résistance, 
René Leynaud, wurde im Juni 1944 zusammen mit fast 20 ande-
ren Widerstandskämpfern von deutschen Soldaten ermordet.

In dieser Atmosphäre schrieb Camus an seinem bis heute wohl 
bekanntesten Werk, dem Roman »La Peste« – »Die Pest«. Darin 
schildert er wie das nordafrikanische Oran – Camus durch länge-

re Aufenthalte bestens vertraut – in einer nicht genau bestimm-
ten Gegenwart von einer hochinfektiösen Krankheit heimgesucht 
wird, gegen die es kein sicheres Heilmittel gibt. Rasch reagieren 
die Behörden mit einer Abriegelung der Stadt, das Alltagsleben 
der Bevölkerung ändert sich drastisch, die Angst wird zum fun-
damentalen Lebensgefühl. Camus schildert sehr unterschiedliche 
Reaktionsweisen, die von Panik über fatalistische Hinnahme bis 
hin zum entschlossenen Versuch reichen, nach Kräften alles für 
eine Eindämmung der Epidemie zu tun, auch wenn die Erfolgs-
aussichten völlig ungewiss sind. Die zentrale Gestalt ist dabei 
der Arzt Dr. Rieux, der sich aufopfernd einsetzt – ohne allerdings 
wirklich Hoffnung auf eine dauerhafte Besiegung der Krankheit zu 
haben. Rieux sieht den Sinn seiner Existenz im Ankämpfen gegen 
das Übel, nicht im Erfolg.
»Die Pest« ist zuerst 1947 erschienen und wurde ein gewaltiger 
Erfolg, der Autor Camus ein Star in der französischen Literatur. 
Viele lasen das Buch als eine kaum verschlüsselte Darstellung des 
Verhaltens der französischen Gesellschaft unter der deutschen 
Besatzungsherrschaft, von der das Land 1944/45 befreit worden 
war. Camus selbst allerdings hat sich stets dagegen gewehrt, die 
»Pest« einseitig mit den deutschen Besatzern zu identifizieren. Er 
war ein entschiedener Gegner allzu einfacher Feindbilder und Er-
klärungsmuster. Generelle Feindschaft gegenüber den Deutschen 
lag ihm fern, dies brachte er in seinen 1948 publizierten »Briefen 
an einen deutschen Freund« zum Ausdruck; er wandte sich viel-
mehr gegen diskriminierendes Denken und daraus abgeleitete 
Gewalt generell, ohne einseitige nationale Schuldzuweisungen. 
Im Vorwort machte sich Camus das Wort zu eigen, er »liebe sein 
Land zu sehr, um Nationalist zu sein«.
Gegen Ende des Pest-Romans lässt Camus eine seiner Hauptfigu-
ren betonen: »Ich sage nur, dass es auf dieser Erde Plagen und 
Opfer gibt und dass man sich, so weit wie möglich, weigern muss, 
aufseiten der Plage zu sein.«
Es lohnt sich, das Buch (wieder) zur Hand zu nehmen. Immer. Ge-
rade jetzt.� Winfrid Halder
(Gewidmet meinem Französischlehrer »Monsieur le Prof« 
Schneider, der mich zu Beginn der 1980er- Jahre nachhaltig mit 
Camus infiziert hat.)

Lesen in Zeiten des Corona-Virus Teil II
Albert Camus »Die Pest«
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Joseph von Eichendorff war 56 Jahre alt, als 
er zum 1. Juli 1844 in den Ruhestand ver-
setzt wurde. Damit endete seine aktive be-
rufliche Existenz als preußischer Beamter, 
die Eichendorff stets pflichtgetreu, aber ohne 
große Begeisterung ausgefüllt hatte. Nach 
der glücklichen Kindheit auf dem ein Leben 
lang geliebten oberschlesischen Schloss 
Lubowitz und der Schulzeit in Breslau hat-

te Eichendorf in Halle/S. und Heidelberg Jura studiert, sich aber 
währenddessen bereits intensiv der Dichtung zugewandt. Ange-
sichts seiner dürftigen materiellen Situation ist er – im Anschluss 
an die Teilnahme am Befreiungskrieg gegen die napoleonische 
Besetzung Deutschlands 1813/15 und nach der Ablegung des 
Zweiten Juristischen Staatsexamens – 1819 in den preußischen 
Staatsdienst eingetreten. Danach nahm er verschiedene Funkti-
onen in Danzig, Königsberg und schließlich Berlin wahr, wobei 
er in seiner Freizeit unablässig weiter schrieb. In literarisch inter-
essierten Kreisen längst ein Begriff, durfte Eichendorff 1841/42 
das Erscheinen einer ersten vierbändigen Ausgabe seiner bis 
dahin entstandenen Werke erleben. Da der bekennende Katho-
lik Eichendorff in der protestantisch dominierten Administration 
Preußens verschiedentlich in Konflikte mit seinen Vorgesetzten 
geraten war und da er zudem gesundheitlich angeschlagen war, 
bat er 1843 um Beurlaubung. Seine letzte größere dienstliche 
Aufgabe bestand in einer eingehenden Darstellung des Wie-
deraufbaus der hochmittelalterlichen Marienburg, des einstigen 
Hauptsitzes des Deutschen Ordens also, circa 40 Kilometer süd-
östlich von Danzig. In die vor allem seit den frühen 1820er-Jahren 
durch preußische Instanzen betriebene Wiederherstellung des 
einzigartigen gewaltigen Backsteinbaus war Eichendorff dienst-
lich involviert gewesen.

Der Ruhestand ließ ihm dann mehr Zeit, sich älteren Inter-
essen zuzuwenden. Auf den spanischen Dichter und Dra-
matiker Don Pedro Calderón de la Barca war Eichendorff 

bereits während seines Studiums in Heidelberg aufmerksam ge-
worden. Vielleicht hat den 1788 geborenen Oberschlesier auch 
manch eine biographische Parallele zu dem im Januar 1600 in 
Madrid als Spross einer alten asturischen Adelsfamilie gebore-
nen Calderón hingezogen. Sicher verbunden hat beide die ent-
schieden katholische Prägung, die sie von Kindesbeinen an er-
fuhren. Und das frühzeitige Interesse an der Dichtung teilten sie 
auch. Wie im Falle Eichendorffs war die Dichtung jedoch für Cal-
derón lange Zeit ebenso eine wenn auch geliebte Nebenbeschäf-
tigung. Zudem hat auch Calderón Jura studiert, und zwar an den 
Universitäten in Alcalá und Salamanca. Manches in seinem Le-
bensweg ist bis heute unklar geblieben, sicher ist, dass Calderón 
längere Zeit in der spanischen Armee gedient hat, womöglich auf 
den Schlachtfeldern in Italien und Flandern eingesetzt war. Der 
seit 1621 regierende König Philipp IV. (1605–1665) aus der spa-
nischen Linie der Habsburger versuchte das ererbte Großreich 
zusammenzuhalten, sah sich aber wie schon sein Urgroßvater 
väterlicherseits, Kaiser Karl V., im Dauerkonflikt mit dem benach-
barten Königreich Frankreich und zudem konfrontiert mit dem 
Unabhängigkeitsstreben von großen Teilen des Adels und der 

mächtigen Handelsstädte in den niederländischen Besitzungen 
der Dynastie. Zudem wurde Spanien im Bündnis mit den habs-
burgischen Verwandten in Wien, an deren Spitze zunächst Kaiser 
Ferdinand II. (1578/1619–1637) stand, in den Dreißigjährigen 
Krieg im Alten Reich hineingezogen.
Auch wenn Philipp IV. also ständig eine große Zahl von Solda-
ten und Offizieren brauchte, ernannte er 1635 Calderón zum 
Hofdichter. Der vorherige Inhaber dieses Amtes, Félix Lope de 
Vega (1562–1635) war verstorben, Calderón hatte sich schon in 
jungen Jahren einen Namen als Dramatiker gemacht. So war be-
reits 1631 mit »La vida es sueño« (Das Leben ein Traum) eines 
seiner bis heute bekanntesten Stücke entstanden. Lope de Vega, 
Calderón und Miguel de Cervantes (1547–1616), der Autor des 
»Don Quijote« (1605/15), gelten bis heute als wichtige Reprä-
sentanten des spanischen »Siglo de Oro«, des »Goldenen Zeital-
ters« der spanischen Kultur, welches einherging mit dem Ringen 
um die Erhaltung des politischen Großmachtstatus.
Auch nach der Bestellung zum Hofdichter war Calderón zeitwei-
lig wieder Soldat; erst 1642 schied er endgültig – als verdienter 
Offizier geltend – aus gesundheitlichen Gründen aus der Armee 
aus. Nach dem Tod seiner Ehefrau verwirklichte Calderón eine 
schon früher erwogene Berufung, trat in den Franziskanerorden 
ein und wurde 1651 zum Priester geweiht. Danach wollte er, in 
verschiedenen Funktionen als Seelsorger in Madrid und Toledo 
tätig, eigentlich keine Theaterstücke mehr schreiben. Seit 1653 
verlagerte er gleichwohl den Schwerpunkt seiner Tätigkeit als 
Autor auf die von ihm zur Hochblüte gebrachten »Autos Sacra-
mentales«, einaktige religiös fundierte Stücke, die zumeist zum 
Fronleichnamsfest gespielt wurden. Bis zu seinem Tod im Mai 
1681 hat Calderón eine Vielzahl solcher Stücke geschrieben, die 
neben seinen weltlichen Komödien und Dramen den Kern seines 
überlieferten Werkes ausmachen.
Aufgrund der konfessionellen Spaltung ist Calderón in großen 
Teilen des deutschsprachigen Raums erst nach dem Abflau-
en dogmatischer Auseinandersetzungen zwischen den großen 
christlichen Bekenntnissen verstärkt wahrgenommen worden. 
August Wilhelm Schlegel, E. T. A. Hoffmann und auch Johann 
Wolfgang von Goethe lenkten das Interesse auf ihn. Joseph von 
Eichendorff kam, wie schon ausgeführt, zuerst als Student mit 
Calderóns Werk in Berührung. Seit der Mitte der 1830er-Jahre 
legte er eigene Übersetzungen bzw. Nachdichtungen aus dem 
Spanischen vor. Nachdem er in den Ruhestand getreten war, 
verfolgte er dieses Interesse mit weit mehr Nachdruck. 1846 er-
schien im Stuttgarter Cotta-Verlag erstmals ein ganzer Band mit 
Nachdichtungen Eichendorffs ausgewählter geistlicher Schau-
spiele Calderóns.
Darunter war auch »El gran teatro del mundo« – »Das große 
Welttheater«, das bis heute im deutschsprachigen Raum wohl 
berühmteste geistliche Spiel Calderóns – berühmt und bekannt 
gewiss nicht zuletzt aufgrund der Prominenz des Nachdichters 
Eichendorff. Und das Stück verdient es unverändert gelesen und 
– mehr noch – bedacht zu werden. Dreht es sich doch mit den 
auftretenden Figuren »der Meister« (Eichendorff scheute offen-
bar davor zurück Calderóns »Autor« direkt mit »Schöpfergott« 
zu übersetzen), »Gesetz der Gnade«, »Welt«, »König«, »Wei-
ser«, »Schönheit«, »Reicher«, »Landmann«, »Bettler«, »Kind« 
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um Grundformen menschlicher Existenz. Für den Bühnenein- 
und den Bühnenausgang stehen Wiege und Grab. Calderóns 
Figuren werden drastisch mit der Vergänglichkeit von Macht, 
Reichtum und äußerer Attraktivität konfrontiert. Der »Weise« 
fasst die grundlegende Botschaft zusammen: »Alle gleichen wir 
einander//Hier an dieser stillen Pforte//Im armsel’gen Grabeskit-
tel//gilt nicht mehr gering noch vornehm.« Hoffnung vor dem 
Schöpfer zu bestehen haben indes diejenigen, die sich rechtzei-
tig dazu durchgerungen haben, der Aufforderung des »Gesetzes 
der Gnade« Genüge zu tun: »Tue recht – Gott über Euch!«.
Niemand muss den religiösen Voraussetzungen folgen, die Pedro 
Calderón de la Barca und Joseph von Eichendorff miteinander 
teilten, gewiss. An der Hinfälligkeit irdischen »Erfolgs« indes hat 
sich nichts geändert – über den Tod hinaus reicht dieser auch 
heute nicht. Calderóns Stücke stammen aus einer Zeit, in der 

die Allgegenwärtigkeit des Todes den Zeitgenossen ungleich prä-
senter war als wohl den meisten von uns heutigen Menschen 
(zumindest soweit wir das – unverdiente – Privileg genießen, in 
einem der westlichen Wohlstandsländer zu leben). Bisher jeden-
falls. Vielleicht ist jedoch gerade ein geeigneter Augenblick, ein 
wenig mehr Vergänglichkeitsbewusstsein zuzulassen. Und viel-
leicht auch über Konsequenzen nachzudenken. 
Eine den »Landmann« Calderóns beunruhigende Figur machte 
Joseph von Eichendorff seinen deutschen Leserinnen und Lesern 
übrigens durch die Bezeichnung »Rübezahl« verständlich. So ge-
langte die schon im 16. Jahrhundert bezeugte zwiespältige Sa-
gengestalt aus dem Riesengebirge, die ihre Entsprechung auch 
in der polnischen und der tschechischen Überlieferung der Re-
gion hat, ins geistliche Schauspiel aus dem »goldenen Zeitalter« 
Spaniens. Auch das ist Europa.� Winfrid Halder
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In Zeiten von COVID-19 finden wir Ruhe 
und Entschleunigung. Wonach sich viele 
sehnen, dazu werden wir nun gezwungen. 
Es führt nicht nur zu einer Veränderung un-
serer Aktivitäten, es zeigt uns auch Mängel 
auf: Wir sehen unsere Lieben, unsere Eltern 
und Kinder, unsere Freunde und Kollegen 
nur noch selten oder gar nicht mehr. In Zei-
ten des Kontaktverbots fehlen uns richtige, 
echte Begegnungen. Nicht alle Begegnun-

gen können ins Digitale verlagert und per Skype, Zoom oder 
anderen Plattformen geführt werden; es mangelt an ihnen, sie 
fehlen. Das erinnert an die Dialogphilosophie Martin Bubers. In 
ihr formuliert er Grundsätze über die Beziehungen des Menschen 
zu seiner Umgebung und zu seinen Mitmenschen. Begegnungen 
bestimmen unser Leben und hinterlassen ihre Spuren in unserer 
Selbst- und Außenwahrnehmung. »Der Moment der Begegnung 
ist nicht ein ›Erlebnis‹, das sich in der empfänglichen Seele erregt 
und selig rundet: es geschieht da etwas am Menschen. Das ist 
zuweilen wie ein Anhauch, zuweilen wie ein Ringkampf, gleich-
viel: es geschieht.« (Martin Buber, Ich und Du).

Martin Buber (1878–1965) war ein österreichisch-israeli-
scher Religionsphilosoph. Durch seinen Großvater, den 
Midraschexperten Salomon Buber, erfährt Buber von 

Kindheit an von den Lehren des Chassidismus und der Kultur des 
osteuropäischen Judentums. Nach dem Ende seiner Schulzeit in 
Lemberg studiert er u. a. in Zürich und Berlin bei Größen wie 
dem berühmten Lebensphilosophen Wilhelm Dilthey. Er kommt 
in Kontakt mit Theodor Herzl und der zionistischen Bewegung, 
lebt später mit seiner Familie in Berlin und Heppenheim an der 
Bergstraße. Sein Hauptwerk Ich und Du veröffentlicht er 1923. 
Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten gibt Buber 
seine Lehrtätigkeiten auf, später emigriert er nach Jerusalem, wo 
er Anthropologie und Soziologie an der Hebräischen Universität 
lehrt. Martin Buber erhält 1953 den Friedenspreis des Deut-
schen Buchhandels, den er trotz Kritik aus Israel als Zeichen der 
Verständigung in der Frankfurter Paulskirche entgegennimmt.
Neben einer Vielzahl von Übersetzungen traditioneller chassidi-
scher Erzählungen vereint Bubers Werk vor allem (religions-)phi-
losophische Schriften. In ihnen befasst er sich mit dem Verhältnis 
der Menschen zu ihren Mitmenschen und zu Gott. Der wesent-
liche Gedanke des sogenannten Dialogischen Prinzip Bubers ist, 
dass die Identität eines Menschen durch die Beziehungen zu 
anderen gebildet wird. Einem Gegenüber – einem Menschen, 
einem Tier, einer Pflanze oder Gott – kann man zweckhaft gegen-
übertreten: Man verfolgt ein Ziel. Eine solche Begegnung nennt 
Buber »Ich-Es«-Verhältnis. Eine wahrhafte Begegnung zu einem 
Gegenüber hingegen sei Selbstzweck. Sie bezeichnet Buber als 
»Ich-Du«-Beziehung. Nicht nur bedeutet dies für Buber, dass 
sich das »Ich« nur durch Begegnungen wahrhaft ausbilden kann: 
»Der Mensch wird am Du zum Ich« (Martin Buber, Ich und Du). 
Das heißt auch, ein wirkliches »Gespräch« ist nur in einer wahr-
haften »Ich-Du-Beziehung« möglich. Buber reiht sich mit diesen 
Thesen in eine lange Reihe von Denkern ein, die über die Effekte 

menschlicher Beziehungen schreiben und forschen. Besonders 
hervorzuheben ist Friedrich Heinrich Jacobi, der im ausgehen-
den 18. Jahrhundert Düsseldorf-Pempelfort zu einer Hochburg 
der Gespräche und der Geselligkeit werden ließ und der schon 
1781 in einem Brief an Lavater ausrief: »Ohne Du ist das Ich un-
möglich!«. An seine Gedanken knüpften später Kapazitäten in 
der Philosophie wie Ludwig Feuerbach, Sören Kierkegaard und 
Franz Rosenzweig an. Buber schließlich wird das Dialogische 
Prinzip zum Angelpunkt seines Werks machen. Mit ihm setzt er 
neue soziologische und sprachtheoretische Maßstäbe. 
Der Mangel an Begegnungen in Krisenzeiten zieht sich durch 
die Menschheitsgeschichte. Das 20. Jahrhundert hinterließ mit 
seinen beiden Weltkriegen eine Erschütterung im menschlichen 
Miteinander, die sich in erzwungener körperlicher und geistiger 
Distanzierung realisiert. Dass Begegnungen hierbei nicht nur den 
Kontakt mit anderen Menschen meinen, sondern sich auf das 
gesamte Wechselwirken des Menschen mit seiner Umwelt be-
ziehen, lässt sich heute wie damals erahnen. Das Fehlen von Be-
gegnungen und die Irritationen, Unsicherheiten und Mängel, die 
aus diesem Fehlen resultieren, können den Einzelnen mitunter 
in schwere Identitätskrisen stürzen. Das gilt auch für unsere ak-
tuelle Situation. Wir beobachten heute eine Vielzahl an Ansätzen 
des Umgangs mit der neuen Situation. Sie reicht von Überkom-
pensationen wie unzähligen Instagram-Fotos von leeren Super-
marktregalen, der Individualisierung des eigenen Mundschutzes, 
der Diskussion um die Verhältnismäßigkeit der Schutzmaßnah-
men bis hin zu zwanghaften Versuchen, die bisherige Normalität 
aufrecht zu erhalten. 

Je länger die Pandemie andauert, je länger social distan-
cing notwendig ist, desto höher ist womöglich die Gefahr, 
dass wir die Situation dauerhaft annehmen. Dann steigt 

das Gefühl, dass eine Ich-Du-Beziehung eine Gefahr bedeuten 
kann: man gibt sich dann selbst preis. Das kann zu unbewusstem 
Misstrauen und somit zu einer bewussten Abwendung von Be-
ziehungen führen. »Der Mensch in der Krisis, das ist der Mensch, 
der seine Sache nicht mehr dem Gespräch anvertraut, weil ihm 
dessen Voraussetzung, das Vertrauen, verlorengegangen ist.« 
(Martin Buber, Das echte Gespräch). Stattdessen erleben wir Be-
gegnungen auf der Ich-Es-Ebene mit bislang unbekannten Ecken 
unserer eigenen vier Wände, während wir verstärkt an unsere 
Angehörigen denken und sogar lang eingeschlafenen Kontakte 
durch Anrufe, Mails und WhatsApp-Nachrichten neu aufleben 
lassen. Wir sehnen uns nach der »grenzenlose[n] Flut des Wirkli-
chen Lebens« (Buber, Schriften über das dialogische Prinzip). 
Die Lücke, die die Kulturtechnik des Gesprächs hinterlässt, kann 
durch flächendeckende Digitalisierung analoger Angebote nur 
in Teilen ersetzt werden. Zweckhafte Begegnungen – »Ich-Es«-
Beziehungen – haben wir alle weiter, an der Supermarktkasse 
beispielsweise. Aber es fehlt das zweckfreie Zusammensitzen 
mit unseren Familien und Freunden. Unsere Zeit verdeutlicht 
dem Einzelnen mehr denn je die eigene Eingebundenheit in glo-
bale Zusammenhänge und wie sehr unser Wohlergehen davon 
abhängig ist, ein Du zu haben: Menschen, die wir als Menschen 
um uns haben wollen.� Laura Ebert

»Es geschieht da etwas am Menschen« – Dialog und Begegnung 
Gedanken zu Martin Buber in Zeiten von COVID-19
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Ich erinnere mich gut an ihn, den kleinen, 
stets fröhlich wirkenden Mann, der oben-
drein diese drolligen Luftsprünge machte. 
Der war eine feste Größe im bundesrepubli-
kanischen Fernsehen, den kannte man. Das 
waren ja auch noch die seligen, na, jedenfalls 
überschaubaren Zeiten, in denen es nur die 
drei öffentlich-rechtlichen Fernsehprogram-
me gab, nämlich ARD, ZDF und in meinem 
Falle den Fernsehkanal des Bayerischen 

Rundfunks. Ach nein, wir waren ja privilegiert gegenüber meinen 
Cousins und Cousinen in Nordrhein-Westfalen: Wir konnten zu-
dem ORF 1, immerhin einen der beiden österreichischen Sender 
empfangen, kein Kunststück, 11 Kilometer von der Grenze zum 
damals noch »neutralen«, längst noch nicht den Europäischen 
Gemeinschaften beigetretenen Nachbarland entfernt …

Also: Den kannte ich. Ich war noch nicht 10 Jahre alt als 
die erste der Quiz-Sendungen mit dem bienenwabenar-
tigen Bühnen-Hintergrund (furchtbar chic damals) über 

unsere vorerst noch schwarz-weiße Mattscheibe lief (Mai 1971) 
– erst die glorreiche Fußball-Weltmeisterschaft von 1974 mit 
Beckenbauer, Müller, Breitner, Maier, Schwarzenbeck (bis heu-
te unverändert mit schnörkelloser Balltechnik und robustem 
Körpereinsatz mein Vorbild als Abwehrspieler, auch wenn’s im 
modernen Hochleistungsfußball gar keine »Vorstopper« mehr 
gibt), Hoeneß (waren da noch welche, die nicht vom FC Bayern 
kamen?) usw. sahen wir in Farbe. Die letzte dieser Quiz-Sendun-
gen, die genau 153. Ausgabe der Show, habe ich 
gewiss nicht gesehen, denn im September 1986 
war ich Student im 5. Semester und hatte ande-
re (Fernseh-)Interessen.
Also: Den kannte ich – nicht. Überhaupt nicht. 
Das Gesicht, fast immer lächelnd, war mir be-
kannt – vom Menschen Hans Rosenthal hatte 
ich keine Ahnung. Eigentlich kein Ruhmesblatt 
für einen Geschichtsstudenten im 5. oder gleich 
welchem Semester oder überhaupt auch nur 
für einen Menschen im Deutschland des 20. Jahrhunderts mit 
einem Mindestanspruch an das eigene Geschichtsbewusstsein. 
Dabei ist dieses menschliche Schicksal doch auch ein Stück 
deutscher Geschichte, und beileibe nicht nur ein Ausschnitt aus 
der deutschen Medien- oder meinetwegen der Geschichte der 
(west-)deutschen Fernsehunterhaltung (die, sozialgeschichtlich 
gesehen, eine ziemlich spannende Angelegenheit ist).
Hans Rosenthal wurde am 2. April 1925 in Berlin geboren. Sein 
Vater Kurt war Bankkaufmann, der seine musikalische Begabung 
gelegentlich auch für einen Nebenerwerb nutzte, seine Mutter 
blieb zuhause. Die Familie war der jüdischen Tradition verbun-
den, aber – wie Rosenthal später selbst formulierte – »auf eine 
recht liberale Weise«. Erst nach der Installierung der NS-Dikta-
tur 1933 begann die Herkunft der Familie eine größere Rolle zu 
spielen – mit dann rasch katastrophalen Folgen. Der Vater, der 
bei der Deutschen Bank arbeitete, wurde nach vorausgehenden 
beruflichen Benachteiligungen 1937 entlassen. Bald darauf ver-

starb er an einer schweren Nierenerkrankung. Der junge Hans 
Rosenthal, der seit 1935 die Jüdische Mittelschule besuchte, 
konnte seinem geliebten Fußball-Sport nur noch in einem auf jü-
dische Mitglieder beschränkten Verein nachgehen. Letzte Illusi-
onen schwanden mit dem November-Pogrom von 1938, bei dem 
der mittlerweile 13-Jährige die gewaltsame Atmosphäre unmit-
telbar erlebte. Auswanderungspläne wurden in der inzwischen 
vaterlosen Familie, zu der noch der jüngere, 1932 geborene Bru-
der Gert gehörte, in Ermangelung von familiären Anknüpfungs-
punkten im Ausland verworfen. Die schwere Krebserkrankung 
der Mutter seit 1939 machte sie dann endgültig hinfällig.

Nach dem Tod der Mutter Anfang November 1941 waren 
Hans und Gert Rosenthal Vollwaisen. Die Brüder kamen 
ins Jüdische Waisenhaus; Hans als Älterer war zuvor schon 

in der Landwirtschaft zwangsweise zum Arbeitseinsatz herange-
zogen worden. Eine Zeitlang musste er auch als Hilfstotengräber 
im brandenburgischen Fürstenwalde arbeiten. Nach der Rück-
kehr nach Berlin wurde er einer Firma zugeteilt, die Blechdosen 
– modern gesprochen – recycelte. Dass Hans Rosenthal mit 17 
Jahren im Sommer 1942 für das weitere Wohnen im Waisenhaus 
zu alt war und ins Jüdische Jugendwohnheim übersiedeln muss-
te, erwies sich als lebensrettend: Die verbliebenen Kinder und 
ihre Erzieher wurden einige Wochen später in die Vernichtungs-
stätten im Osten deportiert. Gert Rosenthal wurde im Oktober 
1942 nach Riga verschickt und ist dort vermutlich rasch nach der 
Ankunft ermordet worden.
Das Jugendwohnheim, in dem Hans Rosenthal unter erbärmli-

chen Bedingungen untergebracht war, wurde 
wenig später ebenfalls geräumt, die Bewohner 
ihrerseits deportiert – da befand er sich aller-
dings als einziger der jüdischen Zwangsarbeiter 
der Blechdosen-Firma schon im vorpommer-
schen Torgelow. Der seinen Fleiß und Erfin-
dungsreichtum schätzende Inhaber hatte ihn 
in eine Zweigstelle versetzt – unter gezielter 
Verschleierung seiner jüdischen Herkunft – um 
dort den Einsatz von sowjetischen und belgi-

schen Kriegsgefangenen effizienter anzuleiten. So entging Ro-
senthal Ende Februar 1943 auch der Abholung durch die SS, bei 
der die anderen, in Berlin verbliebenen jüdischen Zwangsarbei-
ter des Unternehmens für den Transport zu den Vernichtungs-
stätten erfasst wurden. Zu dieser Zeit radikalisierten sich die Ver-
folgungs- und Massenmordmaßnahmen des Regimes weiter, da 
den Machthabern mit dem Untergang der 6. Armee in Stalingrad 
die heranrückende Kriegsniederlage drastisch vor Augen trat.
Auch wenn Hans Rosenthal einmal mehr ein vorläufiger Glücks-
umstand zugutekam, war dem noch nicht Achtzehnjährigen 
doch bewusst, dass auch sein Leben akut gefährdet war. Daher 
beschloss er, Torgelow heimlich zu verlassen, nach Berlin zurück-
zukehren und »unterzutauchen«. Er hoffte dort die Hilfe seiner 
Großeltern väterlicherseits zu finden, die noch in der Reichs-
hauptstadt lebten, weil nur der Großvater jüdischer Herkunft 
war, nicht aber die Großmutter – eine »privilegierte Mischehe« 
nach Lesart der NS-Rassenideologie. Ohne gültige Papiere war 

Denk’ mal an … Denkmal für …
Hans Rosenthal (1925–1987)

Eine Zeitlang musste 
er auch als Hilfs-

totengräber im  
brandenburgischen 
Fürstenwalde arbeiten. 
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natürlich schon die Rückfahrt nach Berlin ein äußerst riskantes 
Unterfangen.

Da das Risiko eines Verbleibens bei den Großeltern ange-
sichts von deren eigener Situation zu groß war, wandte 
sich Hans Rosenthal an die damals 57-jährige Ida Jauch, 

die alleinstehend in einer kleinen Laube in der Laubenkolonie 
»Dreieinigkeit« in Berlin-Lichtenberg lebte. Diese, eine Bekannte 
seiner Großmutter, hatte den jungen Mann bis dahin nur flüchtig 
wahrgenommen – gleichwohl war sie sofort bereit, ihn aufzu-
nehmen.
Am 27. März 1943 begann damit für Hans Rosenthal das Leben 
in einem etwa vier Quadratmeter großen Nebenraum der Laube. 
Selbstverständlich musste er ständig »unsichtbar« bleiben, was 
etwa einschloss, dass er auch das einige Meter neben der Laube 
gelegene Toilettenhäuschen nicht aufsuchen konnte. Dass er sei-
ner Retterin auch noch das Entleeren des Nachtgeschirrs zumu-
ten musste, hat ihn besonders belastet. Ida Jauch, offenbar eine 
überzeugte Christin, trug dies ebenso mit freundlichem Gleich-
mut wie die Tatsache, dass sie ihre eigenen, ohnehin kargen Le-
bensmittelzuteilungen mit dem versteckt lebenden Mitbewoh-
ner, für den es keine Lebensmittelmarken gab, teilen musste. So 
blieb der Hunger beider ständiger Begleiter.
Die nächtlichen Bombenangriffe auf Berlin waren die einzige 
Gelegenheit für Hans Rosenthal, das Versteck für kurze Zeit zu 
verlassen, weil er davon ausgehen konnte, dass alle anderen Be-
wohner der Laubenkolonie sich in den nächsten Luftschutzbun-
ker geflüchtet hatten. Gelegentliche Besuche seiner Großmutter, 
die Rosenthal immer wieder auch mit verstärkter Furcht vor der 
Entdeckung erfüllten, waren zunächst seine einzigen »Außen-
kontakte«. Später zog Ida Jauch die Nachbarin Emma Harndt 
ins Vertrauen, deren Ehemann als Kommunist vom Regime zeit-
weilig inhaftiert und dann zum Militärdienst einberufen worden 
war. Über Emma Harndt erhielt er Berliner Zeitungen, mit deren 
Hilfe er sich ein natürlich von der NS-Propaganda verfälschtes, 
aber doch vages Bild von der Entwicklung der Kriegslage machen 
konnte. Große Bedeutung gewann für den von der Außenwelt 
abgeschnittenen jungen Mann auch ein »De-
tektorempfänger«, also ein einfaches Radio, 
das Ida Jauch ihm verschaffte. Damit konnte 
er ebenfalls propagandagesteuerte Sendungen 
des »Großdeutschen Rundfunks« hören, unter 
bestimmten (meteorologischen) Voraussetzun-
gen aber auch die nach Deutschland gerichte-
ten Frequenzen der britischen BBC empfangen.

Als Ida Jauch Anfang September 1944 
schwer erkrankte und kurz darauf starb, 
geriet Rosenthal in noch existentiellere 

Bedrängnis. Denn er musste davon ausgehen, dass die Laube 
jetzt von jemand anders übernommen und er entdeckt wer-
den würde. Eine versteckte Unterbringung bei Emma Harndt 
kam nicht infrage, denn deren Mann war inzwischen als schwer 
Kriegsversehrter zurück zuhause und galt der Geheimen Staats-
polizei als ehemaliges KPD-Mitglied ohnehin als suspekt. Dem-
entsprechend wurde er womöglich beobachtet. So wandte sich 
Rosenthal mit Maria Schönebeck an eine weitere Nachbarin, die 
von ihm wusste, bisher aber der Mitteilung Glauben geschenkt 
hatte, er sei ein Neffe von Ida Jauch. Trotz schwerer Bedenken 
ihres etwa gleichaltrigen Sohnes nahm Maria Schönebeck Hans 
Rosenthal bei sich auf. Da die Versorgung des heimlichen Gastes 
mit Lebensmitteln weiterhin ein großes Problem blieb, wurden 
weitere Nachbarn eingeweiht und um Hilfe gebeten. Schließlich 
dürften rund ein Dutzend Personen von dem versteckt lebenden 

jungen jüdischen Mann gewusst haben – alle schwiegen gegen-
über den NS-Verfolgungsinstanzen.
Die fortgesetzten Bombenangriffe auf Berlin brachten auch für 
den heimlichen Bewohner der Laubenkolonie Lebensgefahr mit 
sich, Rosenthal überlebte auch sie unversehrt. Als Ende April 
1945 der Sturm der Roten Armee auf die Reichshauptstadt be-
gann, war Berlin-Lichtenberg aufgrund seiner Lage am östlichen 
Stadtrand eines der ersten Quartiere, in den die NS-Herrschaft 
endete. Als Hans Rosenthal die Motorengeräusche der sow-
jetischen Panzer hören konnte, verließ er sein Versteck – und 
konnte sich erstmals seit mehr als zwei Jahren wieder frei be-
wegen. Er war wenige Tage zuvor 20 Jahre alt geworden; von 
seinem achten Lebensjahr an hatte er die rassistische Verfolgung 
durch das NS-Regime erlitten. Neben seinem jüngeren Bruder 
war auch eine ganze Reihe anderer enger Angehöriger Opfer des 
Massenmords der Shoah geworden. Nur wenigen Verwandten 
war es rechtzeitig gelungen, ins Ausland zu fliehen.
Die brutalen Begleiterscheinungen der Eroberung Berlins durch 
die Roten Armee ließen auch Hans Rosenthal nicht unberührt – 
so weit er konnte, versuchte er insbesondere die Frauen seiner 
Umgebung vor Vergewaltigungen in Schutz zu nehmen. Dane-
ben machte er sich rasch daran, eine neue Existenz aufzubauen: 
Die wenn auch beschränkten Möglichkeiten in seinem Versteck 
Radio zu hören, hatten in ihm den Wunsch geweckt, in Zukunft 
für den Rundfunk zu arbeiten. Schon wenige Tage nach Kriegsen-
de begab er sich ins Berliner Funkhaus, das jetzt von der Roten 
Armee kontrolliert wurde. Unter deren Ägide wurde bereits am 
13. Mai 1945 der Sendebetrieb teilweise wieder aufgenommen, 
seit dem 22. Mai gab es wieder ein regelmäßiges mehrstündiges 
Programm jeden Tag.
Neuer Intendant des Rundfunks war seit wenigen Tagen der da-
mals erst 33-jährige Hans Mahle. Der Hamburger Arbeitersohn 
hatte sich frühzeitig in kommunistischen Jugendorganisationen 
engagiert, seit 1932 war er KPD-Mitglied. Nach dem Januar 1933 
war er zunächst in NS-Deutschland illegal tätig, 1936 emigrierte 
er in die Sowjetunion, wo er im Propaganda-Apparat der Exilfüh-
rung der KPD um Wilhelm Pieck und Walter Ulbricht beschäftigt 

wurde. Ende April 1945 war er zusammen mit 
Ulbricht nach Deutschland zurückgekehrt, um 
dort mit Rückendeckung durch die sowjetische 
Besatzungsmacht die künftige Kontrolle von 
Schlüsselpositionen im öffentlichen und politi-
schen Leben durch kommunistische Funktionä-
re zu gewährleisten.
Da es Mahle und den anderen KPD-Funktio-
nären zunächst darum ging, NS-belastete Per-
sonen möglichst aus allen wichtigen Funkti-
onen zu entfernen, da zugleich aber nur sehr 
wenige als politisch zuverlässig betrachtete 

»Genossen« greifbar waren, ergaben sich für viele andere Per-
sonen unerwartet Chancen. So wohl auch für Hans Rosenthal. 
Der agile junge Mann, der zudem über einen damals seltenen 
Schatz, nämlich ein Fahrrad verfügte (dessen dauerhafter Besitz 
ihm durch eine entsprechende Bescheinigung der sowjetischen 
Kommandantur gesichert wurde), wurde zunächst eine Art 
»Mädchen für alles« beim »Zeitfunk«. Bald darauf schon avan-
cierte er zum Regieassistenten bei Hörspielproduktionen. Früh-
zeitig stellte sich bei ihm allerdings auch eine Distanzierung von 
den neuen Machthabern um Pieck, Ulbricht und Mahle ein. Der 
für Benachteiligungen aus naheliegenden Gründen höchst sen-
sible Rosenthal nahm bald wahr, dass die KPD-Funktionäre durch 
die Besatzungsmacht nicht nur politisch, sondern auch materi-
ell begünstigt wurden. Zudem stieß er sich daran, dass politisch 
nicht genehme Personen unter Druck gesetzt und verdrängt 
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zuvor 20 Jahre alt 

geworden; von seinem 
achten Lebensjahr an 
hatte er die rassistische 
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wurden. Fast zeitgleich mit dem Beginn der Berlin-Blockade (24. 
Juni 1948) wechselte Hans Rosenthal in der mittlerweile faktisch 
geteilten Stadt zum RIAS – dem »Rundfunk im amerikanischen 
Sektor«. Dort begann gewissermaßen seine zweite Rundfunk-
Karriere. Bald wirkte Rosenthal auch als Aufnahmeleiter für das 
von dem mit ihm befreundeten Günter Neumann gegründete 
politische Kabarett »Die Insulaner«. Bevorzugtes Ziel von deren 
satirischen Attacken waren die kommunistischen Machthaber im 
Osten Berlins und der bald darauf gegründeten DDR. Seit Anfang 
1954 hatte Hans Rosenthal mit »Wer fragt, gewinnt!« beim RIAS 
erstmals eine eigene Quiz-Sendung, bei der er auch als Mode-
rator in Erscheinung trat. Das verschaffte ihm rasch wachsende 
Popularität auch in der DDR.

Der RIAS insgesamt war als angebliche »Stimme des Klas-
senfeindes« den SED-Machthabern verhasst. Dessen 
Programm war zu erheblichen Teilen speziell auf die In-

formation der DDR-Bevölkerung ausgerichtet, als gezieltes Ge-
gengewicht gegen den Einfluss der staatlichen kontrollierten und 
den Propaganda-Maßgaben der SED unterworfenen Medien in 
der DDR. Dabei wurden auch Informationen verwendet, welche 
den RIAS-Redakteuren auf unterschiedlichen Wegen aus der DDR 
zuflossen. Da in Berlin vorläufig noch der Wechsel zwischen dem 
Ost- und den Westsektoren möglich war, bestand auch die Mög-
lichkeit persönlicher Kontakte. Besonders aufgebracht waren Ul-
bricht und die anderen »Genossen« über die Berichterstattung 
des RIAS über den Volksaufstand des 16./17. Juni 1953, durch 
welche nach ihrer Wahrnehmung die Situation erst eskaliert war. 
Seit Ende 1954 holte das Ministerium für Staatssicherheit zum 
großen Schlag gegen das angebliche »Agentennetz« des RIAS in 
Ost-Berlin und der DDR aus. Zugleich sollte die Tätigkeit des RIAS 
insgesamt diskreditiert werden, da technische Störmaßnahmen 
gegen dessen Sendungen nur bedingt wirksam waren. Nach zahl-
reichen Verhaftungen wurde im Juni 1955 ein Schauprozess ge-
gen fünf Angeklagte eröffnet, die sich im Gerichtsaal zum ersten 
Mal begegneten. Schon zuvor war unter Beteiligung von Walter 
Ulbricht persönlich seitens der SED-Gewaltigen der vorgesehene 
Ablauf des Prozesses festgelegt worden. Gegen 
vier der Angeklagten wurden Haftstrafen zwi-
schen 8 und 15 Jahren verhängt. Der 29-jährige 
Hauptangeklagte Joachim Wiebach – der zuvor 
als Dekorateur in Ost-Berlin gearbeitet hatte – 
wurde auf unmittelbare Intervention Ulbrichts 
nicht zu lebenslänglicher Haft, sondern zur 
Todesstrafe verurteilt. Wiebach wurde am 13. 
September 1955 in einer Dresdner Haftanstalt 
enthauptet.
Vor seiner Verhaftung im April 1955 war Wie-
bach nach West-Berlin gefahren, um Eintritts-
karten für Hans Rosenthals Show »Wer fragt, gewinnt!« zu kau-
fen. Er hatte Kollegen animiert, ihn zu begleiten, da DDR-Bürger 
unter Vorlage ihres Ausweises jeweils nur zwei Karten erhielten 
– es sollte aber die ganze »Brigade« teilnehmen können. Das 
wurde Wiebach dann als »Agentenzuführung für den Westen« 
ausgelegt. Außerdem sollte er dem westdeutschen Verfassungs-
schutz und dem amerikanischen Militärgeheimdienst Informati-
onen geliefert haben.

Dass Hans Rosenthal – der seit 1958 auch erste Fern-
sehauftritte als Moderator absolvierte – mit weiterhin 
wachsendem Bekanntheitsgrad persönlich zur Zielschei-

be der »Stasi« wurde, verwundert kaum. Im November 1961, 
also einige Monate nach dem »Mauerbau« in Berlin, begann 
eine Rufmordkampagne gegen Rosenthal. Dieser – inzwischen 

längst verheirateter Familienvater mit zwei Kindern – wurde in 
einer Ost-Berliner Zeitung bezichtigt, homosexuell zu sein. Dabei 
handelte es sich wohlgemerkt auch um einen damals noch straf-
rechtlich relevanten Vorwurf. 
Das infame Vorgehen hat Hans Rosenthal persönlich erheblich 
belastet – gewiss nicht von ungefähr ist er darauf in seiner 1980 
erschienene Autobiographie »Zwei Leben in Deutschland« ver-
hältnismäßig ausführlich eingegangen. Seiner weiter wachsen-
den Beliebtheit tat dies allerdings keinen Abbruch – weder in der 
Bundesrepublik noch in der DDR. Mit der eingangs erwähnten, 
von ihm selbst konzipierten Rateshow »Dalli-Dalli«, die seit Mai 
1971 als Livesendung im ZDF lief, erreichte Rosenthal zeitweilig 
Einschaltquoten von 50 Prozent – heutzutage, unter allerdings 
stark veränderten Rahmenbedingungen, beinahe unglaublich. 
Rosenthal wandte sich immer wieder auch ausdrücklich an seine 
Zuschauer in der DDR – und er vergaß nie am Ende der Sendung 
den nächsten Sendetermin genau anzusagen, weil er ja wusste, 
dass seine »Fans« jenseits von Elbe und Mauer keinen Zugang zu 
westdeutschen Programmzeitschriften hatten.
Das 1972 verliehene Bundesverdienstkreuz war nur eine von 
zahlreichen Ehrungen, die Hans Rosenthal erhielt. Zeitweilig war 
er auch im Zentralrat der Juden in Deutschland tätig. Er starb mit 
nur 61 Jahren nach schwerer Krankheit am 10. Februar 1987.

Seit 1993 heißt in Berlin der Platz vor dem ehemaligen RIAS-
Funkhaus (heute Standort von Deutschlandradio Kultur) 
Hans-Rosenthal-Platz. Auch an anderen Orten wird an ihn 

erinnert. Eine besondere Freude wäre es für ihn zweifellos gewe-
sen mitzuerleben, wie Ida Jauch posthum von der Gedenkstätte 
Yad Vashem in Israel wegen seiner Rettung unter die »Gerech-
ten unter den Völkern« aufgenommen wurde. Dies geschah al-
lerdings erst im Oktober 2015. Ausdrücklich in die Ehrung ein-
bezogen wurden auch Maria Schönebeck und Emma Harndt. 
Hans Rosenthal schrieb 1980: »Wenn ich heute auf mein Leben 
zurückblicke, so waren es diese drei Frauen aus der Kolonie 
,Dreieinigkeit’ […], deren Hilfe es mir bis heute möglich gemacht 
hat, nach dieser für uns jüdische Menschen so furchtbaren Zeit 

unbefangen in Deutschland zu leben, mich als 
Deutscher zu fühlen, ohne Haß ein Bürger die-
ses Landes zu sein.« Er wollte seine Lebenser-
innerungen als eine »nachdenklich stimmende, 
eine kritische und eine versöhnende Lektüre« 
verstanden wissen.
Es lohnt noch immer »Zwei Leben in Deutsch-
land« zu lesen, um mehr zu erfahren über den 
stets so freundlich und fröhlich wirkenden 
Mann, der, immer höflich und zugewandt, nie-
mals eine Kandidatin oder einen Kandidaten 
zum vermeintlichen Amüsement des Publikums 

»vorgeführt« hätte. Und der, wenn das Publikum rief »Das war 
Spitze!« dazu diese drolligen Luftsprünge machte …
Am 2. April 2020, mitten im »Corona-Shutdown«, wäre Hans 
Rosenthal 95 Jahre alt geworden. Sein ganz persönlicher, durch 
rassistische Verfolgung bedingter, von unablässigem Hunger und 
der ständigen Furcht vor Entdeckung und Vernichtung beglei-
teter »Shutdown« in der Berliner Laubenkolonie dauerte an-
nähernd zwei Jahre und zwei Monate. Er hat überlebt, weil er 
sich die Zuversicht nicht nehmen ließ und weil es Menschen gab, 
die – eigener Gefährdung und massiven Einschränkungen zum 
Trotz – gegenüber einem zunächst fast Unbekannten menschli-
che Solidarität wagten. 
Vielleicht ist das ein Beispiel, an das in der Aussicht auf ein Ende 
unseres gegenwärtigen »Shutdowns« nach einigen Wochen, mit 
Gewinn erinnert werden kann.� Winfrid Halder
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Zweifellos hätte sich Kurt Scharf gefreut, 
wäre es ihm vergönnt gewesen, das Ende 
der deutschen Zweistaatlichkeit noch mitzu-
erleben. Denn damit wurde auch sein ehe-
maliger geistlicher Zuständigkeitsbereich 
von der Teilung befreit – die evangelische 
Landeskirche von Berlin-Brandenburg, de-
ren Bischof Scharf von 1966 bis zu seiner 
Emeritierung 1976 war. Scharfs bischöf-
liches Wirken war von Beginn an in der 

Hauptsache auf West-Berlin beschränkt, denn die Verantwortli-
chen der SED-Diktatur hatten ihm bereits seit Ende August 1961 
– wenige Tage nach dem Mauerbau – den weiteren Zugang 
zum Ostteil der Stadt und zur DDR dauerhaft verwehrt. Für Kurt 
Scharf war dies aus mehreren Gründen besonders schmerzlich, 
er verlor nicht zuletzt dadurch auch seinen Amtssitz im Ostsek-
tor. Er amtierte im Sommer 1961 erst seit einigen Monaten als 
Ratsvorsitzender der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) 
und es war ihm ein besonderes Anliegen, die Zusammengehörig-
keit der evangelischen Landeskirchen im geteilten Deutschland 
aufrecht zu erhalten. Erst 1969 gaben die acht evangelischen 
Landeskirchen dem schon lange anhaltenden Druck der kommu-
nistischen Machthaber nach und gründeten den eigenständigen 
Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR, zunächst mit Alb-
recht Schönherr, einem gebürtigen Oberschlesier, als eigenem 
Vorsitzenden an der Spitze.

Unbeschadet dieser äußeren Trennung blieb Kurt Scharf Bi-
schof von Berlin-Brandenburg ohne Zutritt zum größeren 
Teil seines Sprengels; erst 1972 wurde förmlich innerhalb 

der berlin-brandenburgischen Kirche die Regionalsynode West 
gebildet, die Scharf bis zu seinem Ruhestand 1976 leitete. Er be-
mühte sich auch danach, als Mittler zwischen den evangelischen 
Kirchen in beiden deutschen Staaten zu wirken.
Hätte Kurt Scharf die Herstellung der deutschen 
Einheit noch miterlebt, sie hätte ihn, wie schon 
gesagt, gewiss gefreut, zugleich hätte er sie 
ohne Zweifel kritisch begleitet. Denn der 1902 
geborene evangelische Theologe hat sich nie 
gescheut, als ein eigenständiger, vielfach für 
die staatlichen Autoritäten gleich welcher poli-
tischen Richtung höchst unbequemer Mahner 
aufzutreten. Scharf stammte aus Landsberg an 
der Warthe, zum Zeitpunkt seiner Geburt zur Neumark, dem öst-
lich der Oder gelegenen Teil der damaligen preußischen Provinz 
Brandenburg gehörend. Die Familie Scharf hatte schon etliche 
Theologen und Pfarrer hervorgebracht; Kurt Scharfs Vater indes 
verzichtete aufgrund einer krankheitsbedingten Schwerhörigkeit 
auf den Weg ins Pfarramt und wurde Buchhändler. In Landsberg 
ist Kurt Scharf bis zum Abitur zur Schule gegangen, anschließend 
hat er seit 1921 in Tübingen, Jena und Halle/S. evangelische 
Theologie studiert. Eine Zeitlang stand er den »Religiösen Sozi-
alisten« nahe.
Als Kurt Scharf, seit dem März 1928 ordiniert, im Frühjahr 1933 
seine zweite Pfarrstelle in Sachsenhausen bei Oranienburg (ca. 
30 Kilometer nördlich von Berlin) antrat, wurde er sogleich mit-
ten hinein gestellt in den »Kirchenkampf«, nämlich den Versuch 
des gerade installierten NS-Regimes auch die evangelischen 
Kirchen seiner Kontrolle und seinen ideologischen Vorgaben zu 
unterwerfen. Scharf, der in dieser Zeit auch den ihn nachhaltig 

beeinflussenden Dietrich Bonhoeffer persönlich kennenlernte, 
war einer der Mitbegründer der »Bekennenden Kirche«, die sich 
entschieden gegen die Bestrebungen des Regimes stemmte, die 
allerdings auch von einigen innerkirchlichen Kräften mitgetragen 
wurden. Im September 1933 unterstützte Scharf seinen Berliner 
Kollegen Martin Niemöller bei der Schaffung des »Pfarrernot-
bundes«, der innerhalb der Bekennenden Kirche tragende Be-
deutung hatte.

In seinem Pfarrbezirk hatte Kurt Scharf von Beginn an die bru-
tale Realität des Regimes vor Augen: Zunächst existierte mitten 
in Oranienburg ein im März 1933 eingerichtetes Konzentrati-

onslager, das im Juli 1934 aufgelöst wurde. Kurz zuvor war dort 
der Dichter Erich Mühsam ermordet worden. Anstelle des Lagers 
Oranienburg wurde unweit davon im Sommer 1936 das Konzent-
rationslager Sachsenhausen geschaffen, das bis 1945 existierte – 
dort kamen Zehntausende Häftlinge um. Pfarrer Scharf bemühte 
sich darum, wenigstens einen Teil der Häftlinge seelsorglich be-
treuen zu können und geriet damit noch stärker ins Visier der 
Geheimen Staatspolizei. Am 2. August 1934 wurde er erstmals 
verhaftet, es folgte eine ganze Reihe weiterer Inhaftierungen 
sowie andere Einschränkungen seiner Wirkungsmöglichkeiten 
durch Publikations- und Redeverbote. Im Herbst 1938 setzte er 
durch, den seit einigen Monaten im Konzentrationslager Sach-
senhausen inhaftierten Martin Niemöller besuchen zu dürfen.
1941 wurde Scharf zu Wehrmacht einberufen; er wurde – dank 
des Wohlwollens, das er insgeheim bei einigen höheren Offiziere 
genoss – als einfacher Soldat in Berliner Dienststellen eingesetzt. 
Später geriet er in Italien in amerikanische Kriegsgefangenschaft. 
Nach der Entlassung gehörte Scharf seit Ende 1945 zu denjeni-
gen, die das kirchliche Leben in Berlin-Brandenburg maßgeblich 
wiederaufbauten. Schon im Oktober 1945 allerdings hatte Scharf 
ein gefahrvolles Unternehmen hinter sich gebracht: Er war mit 

einem sowjetischen Militärzug, ausgestattet mit 
einem Passierschein der sowjetischen Stadt-
kommandantur, in seine Heimatstadt Landsberg 
a. d. W. gefahren, um seine Eltern und zwei 
andere ältere Verwandte herauszuholen. Dort, 
östlich der Oder, hatten inzwischen polnische 
Instanzen die Regierungsgewalt übernommen. 
Scharf erlebte die desaströsen Umstände der 
Vertreibung der deutschen Bevölkerung mit. Er 
hat später selbst berichtet, dass es ihm wohl nur 

dank der Hilfe des polnischen Landrates und angesichts seines 
Passierscheins gelungen sei, seine Eltern einigermaßen schnell 
und körperlich unbeschadet nach Berlin zu bringen – allerdings 
völlig ausgeplündert.

Später waren die Bemühungen um die deutsch-polnische 
Versöhnung ein zentrales Anliegen von Kurt Scharf. Er hat 
auch seine inzwischen zum polnischen Gorzów Wielkopol-

ski gewordene Heimatstadt mehrfach besucht. 1965 war Scharf 
als Ratsvorsitzender maßgeblich mitverantwortlich für die Ent-
stehung und die Veröffentlichung der »Ostdenkschrift« der EKD, 
welche die Neubestimmung der Ostpolitik der Bundesrepublik 
Deutschland erheblich beeinflusste. Bei wiederholten Besuchen 
in Polen lernte Scharf nicht zuletzt den Krakauer Erzbischof Ka-
rol Wojtyła, den späteren Papst Johannes Paul II. kennen. 1987, 
mithin noch vor dem Ende der kommunistischen Regime jenseits 
der Elbe und im östlichen Europa und nicht ganz zwei Jahrzehnte 
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vor der »Osterweiterung« der Europäischen Union schrieb Kurt 
Scharf: »Darum gehört es zum verantwortlichen Umgang mit un-
serer deutschen Geschichte, neu zu sehen, dass wir mit unseren 
östlichen Nachbarn im letzten Jahrtausend zwar böse Epochen 
schuldbeladener Konflikte und kriegerischer Konfrontationen 
durchlebt haben, dass jedoch die Zeiträume gegenseitigen Aus-
tausches und gemeinsamer kultureller Entwicklung weit überwo-
gen. Dies gilt nicht nur im Blick auf Polen und Russland, sondern 
vor allem für die intensiven Beziehungen zu Tschechen, Slowaken 
und Ungarn, auch Rumänen. Für uns Deutsche, in zwei Staaten 
an der Nahtstelle zwischen Ost und West, sind die Einsicht in die 
weitreichende Gemeinsamkeit mit den Nachbarn im Osten und 
die Aufnahme der Gemeinsamkeit Basis und Lehranweisung für 
eine spezifische Mitwirkung am Bemühen um eine friedliche 
Zukunft in Europa.« (Kurt Scharf: Widerstehen und Versöhnen. 
Rückblicke und Ausblicke, 2., durchges. Aufl., Stuttgart 1988, S. 
135 f.)
Der pointiert formulierte Meinungen nicht scheuende Kurt Scharf 
wurde immer wieder auch Ziel heftiger Kritik, ja massiver Anfein-
dungen. Insbesondere als er sich – zusammen mit seinen Theo-
logen-Kollegen Helmut Gollwitzer und dem gebürtigen Breslauer 
Heinrich Albertz – für eine vermittelnde Haltung gegenüber der 
Studentenrevolte von 1967/68 einsetzte, wurde er vor allem aus 

dem politisch konservativen Lager angegriffen. Einen Höhepunkt 
erreichten die Attacken auf Scharf, der auch innerkirchlich nicht 
unumstritten blieb, als er 1974 die inhaftierte RAF-Terroristin Ul-
rike Meinhof besuchte. Scharf hat demgegenüber immer wieder 
betont, dass es geradezu eine seelsorgliche Verpflichtung sei, für 
Gefangene da zu sein, auch wenn es mit diesen große weltan-
schauliche Differenzen gäbe. So habe er unmittelbar nach Kriegs-
ende 1945, selbst noch Kriegsgefangener, auch die seelsorgliche 
Betreuung von ihrerseits gefangenen SS-Angehörigen übernom-
men. Weiterhin engagierte sich Kurt Scharf auch nachdrücklich in 
der Friedensbewegung, setzte sich für die Versöhnung mit Israel 
ein und plädierte vehement für eine Wahrung des Asylrechtes. 
Er hielt es für »christlich geboten« von Abschiebung bedrohten 
Menschen notfalls auch im Widerspruch zu staatlichen Autoritä-
ten in kirchlichen Gemeinden Schutz zu gewähren.
Kurt Scharf starb 87-jährig überraschend am 28. März 1990, un-
prätentiös wie immer unterwegs in einem Berliner Linienbus. Wir 
gedenken seines 30. Todestages.
2007 tauchte in einem Berliner Kirchenarchiv ein Schriftwechsel 
von 1975 auf. Im Zusammenhang mit einer kirchlichen Vermö-
gensangelegenheit wurde Landesbischof Kurt Scharf gefragt, 
wann er mit der Schaffung der deutschen Einheit rechne. Scharf 
schrieb zurück: »In 15 Jahren!«� Winfrid Halder
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Wien gehört zu jenen begehrten Besuchszielen, in denen in den 
vergangenen Jahren zunehmend darüber nachgedacht wurde, ob 
nicht die Stadt unter dem Tourismus zu ersticken droht. Durch die 
Kärntnerstraße, die als Einkaufsmeile auf den zentralen Punkt der 
Stadt hinführt, den Stephansdom, kommt man an normalen Werk-
tagen nur mit Schwimmbewegungen durch die Menge. In den 
gut drei Wochen bis Ostern war es geradezu gespenstisch: Am 
helllichten Tag bei schönstem Wetter konnte man mit freiem Blick 
durch die Innenstadt gehen und glaubte beinahe, den Hall der ei-
genen Schritte zu hören (ganz so war es dann doch nicht). Man 
sah Details an Fassaden und Skulpturen, für die einem normaler-
weise der Blick verstellt ist. Das wäre etwas für Reisende! Aber 
natürlich, wenn man für diesen Anblick herkommen könnte, dann 
gäbe es ihn nicht mehr.

So wie in an der Donau wird es – ähnliche Berichte gibt es ja 
sonder Zahl – auch an vielen anderen Orten gewesen sein, 
die gerne besucht werden. Oder noch viel krasser, man 

denke nur an Italien. Bemerkenswert an Österreich war aber, dass 
dort das öffentliche Leben in einem sehr hohen Maße und sehr 
schnell »heruntergefahren« wurde, um das technokratische Vo-
kabular des Coronaregimes zu verwenden, und zwar ohne dass zu 
diesem Zeitpunkt die Not dazu schon gezwungen hätte wie in Ita-
lien, später in Spanien und Teilen Frankreichs. Als in Deutschland 
noch die Auffassung vorherrschte, dass ein präventives Stilllegen 
von Schulen und Gasthäusern nur in asiatischen Despotien mög-
lich wäre, als man in Berlin-Köpenick noch vom »eisernen« Heim-
spiel gegen den FC Bayern träumte, da wurden im Nachbarland 
die Schulkinder nach Hause geschickt. 
Nichts war es plötzlich mehr mit Oper, Burgtheater und Kaffee-
haus, die keineswegs nur im Klischee das Lebenselixier vieler Wie-
ner ausmachen, und auch keineswegs nur der Bourgeoisie. Aber 
es war auch nichts mehr mit Bierbeisln, Schnitzel- und Hambur-
gerrestaurants (auch die werden nämlich bei aller Kultiviertheit 
viel frequentiert), nichts mehr mit Prater und Heurigem, Kino und 
Sportarena, auch nichts mit Fitnessstudio und Turnverein. Kom-
munale Spielplätze wurden gesperrt und sogar der Park Schön-
brunn und die anderen vom Bund verwalteten Grünanlagen. Wer 
zu Hause arbeiten kann, arbeitet seither zu Hause und teilt sich 
das manchmal gar nicht so breite Band des Internetanbieters mit 
dem Partner und womöglich mehreren Kindern, 
die über eine unübersichtlich große Zahl an Platt-
formen ihre Lehrer virtuell zu sehen bekommen 
(oder die Helden ihrer Lieblingsserie).
Dieses Lied können inzwischen die meisten Men-
schen auch in Deutschland singen. Aber die Ös-
terreicher waren schneller und konsequenter, 
sie waren »uns immer einen Schritt voraus«, wie 
sogar Angela Merkel eingestanden hat. Die Bun-
deskanzlerin hat damit begründet, warum die Österreicher nach 
Ostern auch mit den ersten Lockerungsübungen beginnen konn-
ten, während sie selbst sich tugendhaft gegen eine »Orgie« der 
Öffnungsdiskussionen stemmte. Wie kommt das? Ist nicht gerade 
in Österreich normalerweise alles gemildert durch Schlamperei?
Nun, zum einen muss man das geflügelte Wort, das dem legen-
dären Austro-Sozialdemokraten Victor Adler zugeschrieben wird, 
ganz lesen: »Despotie, gemildert durch Schlamperei«. Das war 
damals natürlich auf das Kaiserreich gemünzt, aber vielleicht 
kann man eine gewisse, durch die Zeitläufte natürlich verdünnte, 
gemütliche Untertanenmentalität jener Zeiten zur Erklärung des 

Heute heranziehen. In Umfragen haben die Österreicher in den 
vergangenen Jahren immer mehr den Wunsch nach einem »star-
ken Führer« bekundet. Kritiker und Bedenkenträger haben dann 
»Faschismus« gerufen, aber das ist ungerecht. Den allermeisten, 
die auf diese Umfrage mit Ja geantwortet haben, wird man nicht 
unterstellen dürfen, dass sie bei einer Zustimmung zu »Wün-
schen Sie sich einen starken Führer?« an Hitler gedacht haben, 
auch wenn das Wort im Deutschen natürlich ziemlich verbrannt 
ist. Aber ein bisschen Kaiser wird es vielleicht doch sein dürfen. 
Jedenfalls, diese Sehnsucht nach starkem Leadership, um es ein-
mal unverfänglich neudeutsch auszudrücken, wird seit zwei Jah-
ren in Österreich von einem Politiker perfekt bedient, und das ist 
natürlich Sebastian Kurz. (Wobei er seinem Volk natürlich in der 
Gestalt des jungen Franz Joseph aus den Sissi-Filmen gegenüber-
tritt, nicht in der des alten, backenbärtigen; an den erinnert al-
lenfalls der grüne Bundespräsident Alexander Van der Bellen, der 
übrigens auch ziemlich beliebt ist.) Von Kurz nehmen die Öster-
reicher einen paternalistischen Stil, der mit seinem jungen Alter 
merkwürdig kontrastiert, nicht nur hin, sondern sie scheinen ihn 
ausweislich der Umfragedaten zu mögen. Und übrigens, die Sehn-
sucht nach einem starken Führer ist auch bemerkenswerterweise 
gesunken, seit er in Wien am Ruder ist.

Ob es nun der kalte Putsch in der eigenen Partei war oder 
das riskante Koalitionszickzack erst hin zur verfemten rech-
ten FPÖ, dann nach »Ibiza« weg von ihr und hin zu den 

Grünen: Kurz hat Mut zu radikalen Schnitten bewiesen, und die 
Österreicher danken es ihm jedes Mal mit noch besseren Wahl-
ergebnissen und Zustimmungswerten. Das erklärt die Radikalität, 
mit der Kurz nun auch auf die Corona-Krise reagiert hat. Es ist 
für ihn einfach ein Muster, das sich bewährt hat. Und darum ist 
ihm die Bevölkerung auch mit dieser bemerkenswerten Disziplin 
gefolgt.
Es gibt natürlich auch ein paar banalere Gründe, warum Öster-
reich in der Coronakrise Deutschland ein paar Schritte voraus war. 
Italien ist näher, und damit ist die Pandemie einfach eher nach Ös-
terreich geschwappt. Von dort wurde das Virus ja zunächst auch 
fleißig weiterverbreitet, der Skiort »Ischgl« ist nur ein Schlagwort 
für viele weitere. Womöglich hat Merkel ihren Satz durchaus auch 
in diesem, eher kritischen Sinn gemeint. Man wird Kurz auch den 

Vorwurf nicht ersparen können, dass der Bundes-
politik, also ihm, von der mächtigen Tourismus-
industrie in Tirol und den anderen alpinen Bun-
desländern, zunächst auf der Nase herumgetanzt 
wurde. Aber dann hat er eben seine Führungs-
stärke bewiesen. 
Jetzt können die Deutschen am österreichischen 
Labor beobachten, wie das Aufwachen aus der 
Narkose funktioniert. Vielleicht können sich eini-

ge es in diesem Sommer sogar aus der Nähe betrachten, falls der 
Wunsch der Tourismusindustrie erfüllt wird und sich die Grenze 
wenigstens für Urlauber aus dem Nachbarland wieder öffnet. 
Dann wird wohl auch wieder etwas mehr Getümmel in der Wie-
ner Innenstadt herrschen. Nur ist es schade, denn den Anblick 
eines leeren Stephansplatzes hat man damit wieder verpasst.
� Stephan Löwenstein
Stephan Löwenstein, studierter Historiker, arbeitet seit 1997 für 
die Frankfurter Allgemeine Zeitung. 2004 bis 2012 war er Korres-
pondent in Berlin, seit 2012 berichtet er für die FAZ vor allem aus 
Österreich und Ungarn. Er lebt mit seiner Familie in Wien.

Corona in Wien, persönlich gesehen
Stephan Löwenstein
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Wir stehen jetzt in der fünften Woche, da über Deutschland eine 
moderate Quarantäne verhängt ist und die Lebenskreise der 
Menschen, sofern sie sich daran halten, erheblich eingeschränkt 
sind. Und die meisten scheinen es zu tun. Die Medien schießen ja 
auch aus allen Rohren. Und jetzt nur noch in eine Richtung. 

Das große MAN führt die Regie. Die Bundeskanzlerin spricht 
heute von der Seuche als einer »demokratischen Zumu-
tung”. Damit hat sie Recht. 

Mittags, beim Nachhause-Kommen, fällt mir eine neue Verhal-
tensweise auf, die mir spontan entkommt, ohne Überlegung. Die 
Haustür ist aufgeschlossen, da stoße ich sie mit dem Fuß auf, 
und nicht, wie ein Leben lang geübt, mit der Hand. Vorsicht, hat 
da unhörbar eine Stimme in mir geflüstert: Vorsicht! Die chinesi-
sche Fledermaus lässt auch hier grüßen. 
Heute ist der Welttag des Buches, am Todestag von Shakespeare 
und Cervantes. Aus diesem Anlass war meine Lesung in einer 
Bonner Buchhandlung vorgesehen. Schon Anfang des Monats 
haben der Buchhändler und ich uns auf die Absage verständigt. 
Meine sämtlichen Veranstaltungen in diesem und dem nächsten 
Monat fallen ebenfalls aus. Diese finanzielle Lücke beunruhigt 
mich und verfolgt mich bis in den Schlaf. Fast mehr aber noch 
die Frage: Wann werden überhaupt wieder Le-
sungen möglich sein, und welcher Veranstalter 
wird sie sich dann noch leisten können oder 
wollen? 
Dagegen kenne ich nur ein Hilfsmittel: Verdrän-
gen. Den heutigen Tag leben, mit offenen Sin-
nen. Den Blick frei und nach vorn. Von Vorteil 
ist es sicher: Diese Methode ist mir vertraut. So 
habe ich meine ganze Existenz als freier Schrift-
steller geführt. Über Jahrzehnte, Tag für Tag. 
Das Jonglieren über dem Abgrund auf dem seidenen Seil eines 
Luftakrobaten. 
Vorgestern haben wir die Lektüre der »Pest« begonnen, des 
Romans von Albert Camus, A., meine Lebenspartnerin, und ich. 
Diese abendliche Vorlesestunde ist ebenfalls eine Errungen-
schaft, die uns die chinesische Fledermaus beschert hat. Nach 
dem gemeinsamen Abendessen, ausschließlich nur noch am 
heimischen Wohnzimmertisch eingenommen, und nur noch zu 
zweit, lesen wir beide uns ein Stück Literatur vor, auf das wir uns 
zuvor geeinigt haben. In den drei Wochen Quarantäne ist das 

bereits der dritte Prosaband (nach meinem Roman DER WIEDER-
GÄNGER und Boccaccios DEKAMERON, in Teilen). 
»Die Pest« lese ich jetzt bereits zum dritten Mal, und immer 
noch aus dem alten gelben rororo-Taschenbuch, in dem ich es 
als Schüler kennengelernt habe. Als Lesezeichen liegt zwischen 
den leicht vergilbten Seiten, unglaublich eng bedruckt, eine halb 
abgerissene, porös gewordene Eintrittskarte von damals, datiert 
Dezember 1963, in Bad Homburg, wo ich die Oberschule be-
suchte. Interessant für mich jetzt, dass ich in dem fast antiken 
rororo-Bändchen (»318.–338. Tausend«) die Lesespuren der bei-
den vorherigen Lektüren mitverfolgen kann. 
Der achtzehnjährige Schüler unterstrich noch brav mit dem Blei-
stift Zeile für Zeile, was ihm wichtig erschien. Davon abgesetzt 
die Striche des roten Filzstifts über ganze Passagen, halbe Seiten 
hinweg. Die stammen von der zweiten Lektüre, aus den späten 
1980er-Jahren, in der Nürnberger Epoche, als ich an meinem ei-
genen Pestroman arbeitete, DER WIEDERGÄNGER, der 1990 in 
der Schweiz erschien. 
Für kein anderes Thema habe ich gründlicher recherchiert als 
über die Seuche des Mittelalters, die ein Drittel der damaligen 
Bevölkerung Europas verschlang. Für einen Vortrag erkundet 
der junge Klinikleiter Ruppin die Lebensumstände zu dieser Zeit. 

Selbstverständlich gehörte dazu auch, wenn 
auch eher am Rande, das nochmalige Studium 
von Camus’ Roman.
Mein persönlicher Auslöser für das Pest-Thema 
war natürlich die in den 1980er-Jahren welt-
weit ausgebrochene Seuche AIDS, die jeden 
sexuell aktiven Menschen auf das Intimste be-
traf. Die Angst packte einen jeden existentiell. 
Einige meiner Freunde lagen im Sterben oder 
waren schon gegangen. 

Heute also, im Zeichen der chinesischen Fledermaus, weitere 
dreißig Jahre später, die dritte Lesung dieses Romans. Wieder 
ist die Bedrohung durch eine Seuche der Anlass, und wieder ist 
sie persönlich: diesmal auf Grund des schieren Lebensalters. Der 
vor dem Leben stehende Schüler konnte damals nur ahnen, dass 
Camus’ Geschichte für ihn ein Buch der Angst werden würde, 
eines über ein ganzes Leben reichenden Schreckens – und doch: 
Was für ein prachtvolles Stück Literatur! 
Dafür sein ganzes Leben eingesetzt zu haben: das hat sich gelohnt. 
Damit lässt sich, wenn es sein muss, gehen. � Michael Zeller

Was alles wir der chinesischen Fledermaus verdanken
Michael Zeller, 23. April 2020
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Covid-19 hat ein Ausmaß angenommen, das sich viele Men-
schen vor einigen Monaten gar nicht hätten vorstellen können. 
Generationsübergreifend erleben wir gerade »am eigenen Leib« 
eine historische Zeit, deren Dauer unabsehbar ist. Die Folgen 
werden auch nach der Pandemie Einfluss auf unseren Alltag ha-
ben. Der Umgang mit dem Virus ähnelt sich in vielen Ländern. Wie 
erlebt man die Maßnahmen in unseren östlichen Nachbarland Po-
len? Alicja Pytlik ist 18 Jahre und lebt im oberschlesischen Ra-
tibor (heute Racibórz), einer der ersten Städte in Polen, aus der 
Krankheitsfälle gemeldet wurden. Derzeit besucht sie eine Se-
kundarschule und bereitet sich auf das Abitur vor. Mit Alicja Pytlik 
sprach am 30. April GHH-Mitarbeiter Bartlomiej Ondera. 

Racibórz war eine der ersten Städte in Polen, die auf Covid-19 
reagierte. Wie haben Sie die Reaktionen in der Stadt mitbe-
kommen? Wie ist Ihre momentane Situation? Am 12. März 
kündigte der polnische Premierminister Mateusz Morawiecki an, 
dass der Unterricht in den Schulen wegen des Coronavirus bis 
auf Weiteres ausgesetzt wird. Ich erfuhr es an dem Tag in der 
vorletzten Stunde, also verbrachte ich die ganze letzte Stunde 
damit, über das Virus zu sprechen und was da auf uns zukommt. 
Alle Schüler waren anfangs sehr froh über die Schließung. Einige 
Tage später wurde das örtliche Krankenhaus in ein Krankenhaus 
ausschließlich für Corona-Patienten umgewandelt. Viele Men-
schen waren empört über eine solche Entscheidung, aber mit 
der Zeit haben wir uns an diese Situation gewöhnt.

Dürfen Sie das Haus verlassen? Wie sind die Einschränkungen 
für Menschen? Einige Zeit lang bildeten sich lange Schlangen 
vor den Geschäften, Minderjährige durften das Haus nicht ver-
lassen, es gab keine Möglichkeit, in den Wald und in Parks zu 
gehen. Die Einschränkungen sind jetzt bereits milder und man 
sieht mehr Menschen auf den Straßen. Es gibt die Anordnung, 
Nase und Mund zu bedecken, die Ämter sind geschlossen und 
Essen kann nur nach Hause bestellt werden.

Wie ist die Berichterstattung der polnischen Medien? Also 
wenn ich ganz ehrlich über die Medien sprechen darf: Im Allge-
meinen versuche ich, die vom staatlichen Fernsehen verbreitete 
Informationen zu vermeiden, da sie oft tendenziös und unauf-
richtig sind. Ich denke, dass die Medien nicht dazu beitragen, 
den inneren Frieden zu erhalten. Im Gegenteil. Viele Informatio-
nen prallen aufeinander, und es ist schwer, den Massenmedien 
zu glauben. Für mich wirkt es so, als würde versucht werden, 
eine bestimmte Denkweise aufzuzwingen. Besonders von der 
jetzigen Regierung. 

Glauben Sie, dass die Krise für die bevorstehenden Wahlen 
genutzt wird? Die polnische Regierung baut die Restriktionen 
deutlich ab, um die Wahlen am 10. Mai abhalten zu können, 
bevor die Menschen die Fehler erkennen, die die Regierung im 
Kampf gegen die Pandemie gemacht hat. Ich denke, die gegen-
wärtige Krise könnte den Ausgang der Wahlen beeinflussen. 

Wie schützen Sie sich? Ich versuche, große und durchdachte 
Einkäufe zu tätigen, um so wenig wie möglich aus dem Haus zu 
gehen. Außerdem trage ich eine Maske. Die dient aber mehr den 
Menschen in meiner Umgebung als der Beruhigung. Ich gehe 
viel spazieren und ernähre mich gesund, um mein Immunsystem 
weiterhin zu stärken.

Wie geht es den Menschen? Gibt es Angst und Unsicherheit?
Viele ältere Menschen haben Angst davor sich anzustecken. Jun-
ge Menschen kümmern sich um ihre Großeltern und Nachbarn, 
indem sie einkaufen oder sie anrufen. Im Allgemeinen neigt die 
Gesellschaft nicht zur Panik, und die Menschen versuchen posi-
tiv zu denken. Ich denke, sie sollten ihre Einschränkungen bei-
behalten, aber ohne Panik. Dies ist nicht die erste Epidemie und 
Krise, die die Welt durchmacht, und ich denke, dass wir uns als 
Gesellschaft einfach selbst unterstützen müssen und uns nicht 
manipulieren lassen dürfen.

In Deutschland gibt es derzeit viele Prüfungen für Schüler und 
Studenten. Wie ist es in Polen? Stehen die Prüfungen vor der 
Tür? Können Sie sich darauf vorbereiten? Das Abitur wurde auf 
die zweite Junihälfte verschoben, und die mündlichen Prüfun-
gen wurden gestrichen. Der Unterricht findet über Skype oder 
über andere Kommunikationsplattformen statt. Es ist jetzt mehr 
Stoff als bei früheren Jahrgängen, denn wir müssen uns alles 
selbst erarbeiten. Niemand war auf solche Veränderungen im 
Bildungssystem vorbereitet, aber sowohl Schüler als auch Lehrer 
kommen damit zurecht.

Was halten Sie von den Schutzmaßnahmen? Kann man sich 
daran gewöhnen? Es fällt mir schwer, die Maßnahmen der Re-
gierung zu beurteilen, ich bin keine Expertin. Ich glaube jedoch, 
dass die Strafen für die Nichteinhaltung der Maßnahmen im Ver-
gleich zum Einkommen der Menschen zu hoch sind. Ich denke, 
die meisten Menschen haben sich aber dennoch an die neuen 
Maßnahmen gewöhnt, ich auch.

Eine letzte Frage. Wie sieht jetzt Ihr Alltag jetzt? Wie bleiben 
Sie mit Ihren Freunden in Kontakt? Ich sehe praktisch nieman-
den, nur meinen Freund. Trotz der Lockerung des Ausgangs-
verbots ist es den meisten meiner Freunde immer noch nicht 
erlaubt, sich mit ihren Freunden zu treffen, weil ihre Eltern es 
ihnen aus Sorge um ihre Gesundheit nicht erlauben. Ich versu-
che jeden Tag neue Dinge zu tun, aber es ist schwer, weil die 
Einschränkungen immer noch gelten. Ich glaube nicht, dass die 
Quarantäne bald vorbei sein wird.

Vielen Dank für das Interview. Bleiben Sie weiterhin gesund 
und halten Sie durch. Vielen Dank. Das wünsche ich Ihnen auch!

Covid-19 in Polen
Alicja Pytlik im Gespräch mit Bartlomiej Ondera
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Die Corona-Zeit wurde für viele, darunter auch für mich, ein 
Feldversuch: Im Eiltempo räumte ich von einem Tag zum 
anderen das Büro. Homeoffice. Flexible Arbeitszeiten, 

ortsunabhängig, Familie, Beruf unter einem Dach. Klingt gut, war 
letztendlich auch gut, wenn auch nicht einfach – flexible Arbeits-
zeiten – ja. Aber Flexibilität waren entweder für meinen Mann 
(solo-selbständiger Künstler) oder für mich auf die Abend- und 
Nachtstunden fokussiert, denn das tägliche Schulprogramm un-
sere Kinder, die drei gesunden regelmäßigen Mahlzeiten am Tag

Corona-Törtchen von W. F.

und Kinder-Freizeitprogramm (»stayhome«) mussten organi-
siert oder zumindest beaufsichtigt werden. Das Lernen in diesen 
Wochen war ein Gegenseitiges. Unsere Kinder wissen jetzt, wer 
Victor Klemperer und Harald Gerlach waren, dass Autoren-Le-
sungen und die verschiedensten Museen und Ausstellungen auf 
der Welt virtuell besucht werden können, wie aufwendig aber 
wiederum auch einfach die Produktion eines Podcast ist – und 
dass man beim Zoom-Meeting die Maske absetzen darf. 
Rücksicht auf die Anderen und Achtsamkeit vor deren kreativem 
Wirken auf engem Raum, eine wichtige, lebensprägende Erfah-
rung. Beste Voraussetzungen für ein funktionierendes Homeof-
fice. 

Für mich hat sich aus der Situation heraus in kürzester Zeit eine 
neue Arbeitswelt erschlossen – eine virtuelle: aus meiner eigent-
lich an verschiedenen außerschulischen Lernorten geplanten 
Lehrveranstaltung am Zentrum für LehrerInnenbildung an der 

Universität Köln ist ein wöchentliches Zoom-Meeting mit den 
Studierenden geworden. Zoom-Bild, Lesungen und Ausstellungs-
eröffnungen wurden zum digitalen Experimentierfeld. 
 

Seminar »Virtuelle Museen. Das Britische Museum digital gesehen« 

Social Media wurde mein intensiv genutzter Austausch- und 
Kommunikationsort, Online-Medien wichtigste Recherchequel-
le. Klares Ergebnis – es braucht nicht zwingend einen physischen 
Ort, an dem kreative Projekte entstehen können. Dass man sich 
wenigstens sieht, über Zoom, Skype oder Face-Time, wenn man 
sich schon nicht treffen kann, hilft. 
Hier im »Windhundverfahren« eine Auswahl meiner digital- 
en wissenschaftlich-philosophischen Arbeitsergebnisse im April 
und Mai. Das Wort »Windhundverfahren« klingt zunächst gut, 
weil mit eleganter Dynamik verbunden – doch bleibt es im Zu-
sammenhang mit der Corona-Zeit negativ behaftet, erinnert es 
doch für immer an das etwas unglücklich verlaufene Programm 
der NRW-Landesregierung, »Corona -Soforthilfen« für in Not ge-
ratene Solo-Selbständige (Musiker, Schauspieler, Bildende Künst-
ler etc.) auszuschütten.

Angesagt statt abgesagt! Podcast zu den Tage-
büchern Victor Klemperers
Am 1. April um 19.45 Uhr sollten eigentlich im Gerhart-Haupt-
mann-Haus in der gemeinsamen Reihe mit dem Literaturbüro 
NRW 1945 – Tagebücher vom Kriegsende die Tagebücher Victor 
Klemperers vorgestellt werden. »Abgesagt« schien mir nicht die 
richtige Alternative. Das erste Homeoffice-Projekt entstand – ein 
in ganzer Länge des geplanten Gesprächs aufgenommener Pod-
cast im selbstinszenierten Tonstudio aus Decken und Vorhängen 
mit Notebook und Schnittprogramm. 

Digitale Feldversuche. Podcast. Lesung. Lektüre. Lehre. Ausstellungseröffnung.

24 



Es war und ist (mir) wichtig, dass in den Wochen, in denen 
sich alles um Corona dreht, andere Themen, die unserer 
Aufmerksamkeit und Kraft bedürfen, nicht unter den Tisch 

fallen, wie z. B. die Erinnerung an das Kriegsende vor 75 Jah-
ren. Diesem war der Podcast gewidmet und vor allem den 5000 
Dresdner Juden, die während des Nationalsozialismus verfolgt, 
deportiert oder ermordet wurden. Nur 41 lebten zum Kriegsen-
de noch in Dresden. Einer von ihnen war der zwangsemeritier-
te Romanistikprofessor Victor Klemperer, er überlebte in einem 
der Dresdner »Judenhäuser«. Die Ehe mit seiner nicht-jüdischen 
Frau Eva schützte ihn vor der Deportation, nicht aber vor De-
mütigungen und Entrechtung. Ausgerechnet die Bombardierung 
Dresdens vom 13./14. Februar, bei der schätzungsweise 25.000 
Menschen ihr Leben verloren, sicherte Klemperers Überleben. 
Im Chaos der Bombennacht entfernte Klemperer den gelben 
Judenstern vom Mantel. Er floh mit seiner Frau nach Bayern 
und entkam so einer drohenden Deportation – am 16. Februar 
1945 sollten die letzten Dresdner Juden in Konzentrationslager 
gebracht werden, »evakuiert« und auf »Transport«, wie die Ver-
schleppung in die Todeslager in der Sprache der Nationalsozialis-
ten umschrieben wurde.
 

Victor Klemperer

Victor Klemperer, 1881 als Sohn eines Rabbiners im damaligen 
Landsberg an der Warthe (heute: Gorzów Wielkopolski, Polen) 
geboren, führte seit seinem 17. Lebensjahr bis zu seinem Tod 
am 11. Februar 1960 in Dresden Tagebuch. Seine Aufzeichnun-
gen sind ein Dokument für die Zeit des Kaiserreiches, der Wei-
marer Republik, des Nationalsozialismus und der frühen DDR. 
Die Tagebuchaufzeichnungen aus der Zeit des Nationalsozia-
lismus wurden mit ihrem Erscheinen Mitte der 1990er-Jahre 
in Deutschland zu einem der wichtigsten Zeitdokumente einer 
ganzen Epoche. Aus vielerlei Gründen: Klemperer schreibt aus 
der Sicht eines Opfers, er lässt den Leser an seinen persönlichen 
Betrachtungen teilhaben. Beinah täglich notiert er alles, was er 
um sich herum beobachtet, nennt Namen, was sehr gefährlich 
ist – »Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten«. Dazu kommt, 
dass Klemperer ein nicht unbekannter Romanist war und als Phi-
lologe einen Blick für Sprache und Details hatte, verbunden mit 
einer unter den für ihn widrigen, lebensgefährlichen Umständen 
der Nazi-Zeit wichtigen Eigenschaft – Geduld und Überlebens-
wille, seine Notizen tragen geistreiche Polemik mit sich. Das 
zusammen macht das Lesen der Tagebücher so einzigartig und 
fesselnd bis zur allerletzten der 1500 Seiten. Sie erscheinen erst 

Jahrzehnte nach seinem Tod im Aufbau-Verlag. Und diese Tage-
bücher zeigen auch etwas, was in der Literatur Jahrzehnte nach 
dem Ende der Nazidiktatur so nicht gezeigt wurde – Klemperer 
widerlegt, dass die Deutschen (Arier) »nichts wussten«. 
Im 45-minütigen Podcast geht es um Victor Klemperers Lebens-
stationen, um seine täglich formulierten Beobachtungen wäh-
rend der 12 Jahre nationalsozialistischer Diktatur und um das 
Verhandeln des eigenen innerer Zwiespalts nach Kriegsende 
1945, des Sitzens »zwischen zwei Stühlen«, das er wiederum 
ausschließlich in seinem Tagebuch austrägt. Bis zu seinem Tod 
bleibt er von der Notwendigkeit eines Neubeginns nach Ende der 
Nazi-Diktatur überzeugt, der ihm in dem von ihm gewählten Teil 
Deutschlands nur möglich scheint. Erst die Niederschlagung des 
ungarischen Aufstandes 1956, die Verhaftung zahlreicher Intel-
lektueller in der DDR und schließlich die Flucht seines Freundes 
und Kollegen Alfred Kantorowicz zerstören seine Illusionen, was 
man wiederum nur aus seinen späteren Tagebüchern erfährt.
Als Lektüre empfehle ich die Tagebücher Victor Klemperers, he-
rausgegeben von Walter Nowojski unter Mitarbeit von Hedwig 
Klemperer, die im Aufbau-Verlag bereits in mehreren Auflagen 
erschienen sind, darüber hinaus das im Hentrich&Hentrich-Ver-
lag erschienene Büchlein von Walter Nowojski: Victor Klemperer 
(1881–1960). Romanist – Chronist der Vorhölle. 
Walter Nowojski war übrigens ein Schüler Victor Klemperers 
aus dessen Zeit als Gastprofessor an der Humboldt-Universität 
in Berlin 1954 bis 1956, der ihm und Klemperers zweiter Frau 
Hedwig eng verbunden blieb und mit Letzterer seinen Nachlass 
der Öffentlichkeit zugänglich machte. Der Podcast »Ich will Zeug-
nis ablegen bis zum letzten: Tagebücher 1933–1945« wurde per 
Email über den Sondernewsletter des Literaturbüros NRW ver-
sendet und war für einige Tage im Internet abrufbar und kann 
zum Selbst-Hören bei der Verfasserin angefragt werden.

9. April »... Für die Zukunft eines vereinten Euro-
pas müssen wir unsere Vergangenheit unterein-
ander teilen ...« (Jorge Semprún) 

Wenn es um das Gedenken an 75 Jahre Kriegsende geht, 
sollten wir uns auch der Befreiung erinnern. In diesem 
Frühjahr fielen die offiziellen Gedenkveranstaltungen 

aus. Was können wir also tun, um trotzdem Zeichen zu setzen, 
Anteil zu nehmen? 

Blog

Jorge Semprún (1923–2011), spanischer 
Widerstandskämpfer, Überlebender 
des KZ Buchenwald und Schriftsteller:
»Eine der wirksamsten Möglichkei-
ten, der Zukunft eines vereinten 
Europas, besser gesagt, des wie-
dervereinten Europas, einen Weg 
zu bahnen, ... besteht darin, un-
sere Vergangenheit untereinan-
der zu teilen, unser Gedächt-
nis, unsere bislang getrennten 
Erinnerungen zu einen.«
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Ich bin am 11. April auf die Petition »Historische Verantwortung 
wahren – Demokratie und Menschenrechte verteidigen« gesto-
ßen. Und habe die »Thüringer Erklärung« unterschrieben, wie 
inzwischen 12.338 andere (Stand 5. Mai). Am 11. April 1945 
sind die Konzentrationslager Buchenwald / Weimar und Mit-
telbau-Dora / Nordhausen befreit worden. Mehr als eine halbe 
Million Menschen aus etwa 50 Nationen waren hier gefangen. 
Etwa 56.000 Menschen wurden in Buchenwald und seinen Au-
ßenlagern ermordet oder sie überlebten Hunger und Krankhei-
ten nicht. Aus Anlass der 75. Jahrestage der Befreiung wären 
42 Überlebende aus 14 Ländern in hohem Alter sowie an der 
Befreiung beteiligte Veteranen der 3. US-Armee zur Gedenkver-
anstaltung gekommen. Das Gedenken wurde ein Stilles und ein 
Digitales. 

KZ-Gedenkstätte Mittelbau-Dora

Die »Thüringer Erklärung« wurde zusammen mit den ausgefal-
lenen Reden – insbesondere auch den Reden der Überlebenden 
– die im Rahmen des Gedenkaktes im Deutschen Nationalthea-
ter und in der KZ-Gedenkstätte Mittelbau-Dora gehalten worden 
wären, veröffentlicht. Die Website ist seit dem 11. April online 
und die Erklärung kann mitunterzeichnet werden. 

www.thueringer-erklaerung.de

Der autobiografische Roman Die große Reise des eingangs zi-
tierten Jorge Semprún ist eines der eindrücklichsten und viel-
leicht bekanntesten Bücher zu Buchenwald. Semprúns erstes 
Werk, 1963 veröffentlicht, erzählt auf sehr authentische Weise 
von den Erlebnissen des damals 21-Jährigen auf dem fünftägi-
gen Eisenbahntransport ins Konzentrationslager Buchenwald im  

Januar 1944. Das Erinnerungsbuch eines weiteren »Dabeige-
wesenen«, Fred Wander, der Siebente Brunnen, 1971 im Ost-
berliner Aufbau-Verlag erschienen, ist – so wie Fred Wander 
selbst – in Ostdeutschland bekannter als in Westdeutschland. 
Vielleicht allein deshalb nur, weil er, der Österreicher, von 1958 
bis 1987 als freier Schriftsteller in der DDR lebte, zusammen mit 
seiner ebenfalls aus Österreich stammenden Frau Maxie Wander 
(1933–1977), eine besonders auch in der ehemaligen DDR viel-
gelesene Schriftstellerin. 
Fred Wander, geboren als Fritz Rosenblatt am 5. Januar 1917 
in Wien, gestorben 2006 ebenda, hat Auschwitz, Groß-Rosen 
und Buchenwald überlebt. Aus der Erinnerung heraus und darin 
Semprún ähnlich beschreibt er kaum Beschreibbares, Unerträg-
liches. 

»Prosa«, so schreibt Christa Wolf im Vorwort der Erzählung Fred 
Wanders 1972, »ist die authentische Sprache der Erinnerung, ei-
nes der wichtigsten Medien, deren sich die Menschen zur Erhal-
tung und Auffrischung ihres lebenswichtigen Langzeitgedächt-
nisses bedient«. Fred Wander erhielt für Der Siebente Brunnen 
1971 den Heinrich-Mann-Preis. 

Lesen von Prosa und Fachliteratur zählte zu den wichtigen 
Beschäftigungen in den »Stayhome-Zeiten« und eine groß-
artige Idee waren dabei nicht nur Angebote verschiedener 

Literaturhäuser und Bibliotheken, den Live-Lesungen von Au-
toren zuzuhören, sondern interaktive Mit-Mach-Projekte wie 
das Düsseldorfer Wortstrom digital, auf welches ich bei meinen 
Recherchen im Netz gestoßen bin. Die Einladungen erfolgten 
über Facebook. Eine der Initiatorinnen von Wortstrom digital 
ist Annette Krohn, Literaturwissenschaftlerin und Bibliothekarin 
bei den Stadtbüchereien Düsseldorf, eine unserer festen Ko-
operationspartnerInnen (erinnert sei an die Reihe Literarischer 
Schnellkurs Autorinnen der DDR oder Uwe Johnson). Anette 
Krohn engagiert sich seit Jahren neben ihrem Hauptberuf für die 
Off-Kulturszene in Düsseldorf.

Wortstrom digital13. April 2020. Eigene Buchtipps vorstellen oder entspannt 
zuhören. 

Digitaler Wortstrom

Wortstrom Digital lud über Zoom-Meeting zum gegenseitigen 
Austausch über Bücher und Autoren ein. Mehrmals montags ab 
19 Uhr öffneten sich viele Zoom-Fensterchen mit erwartungs-
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freudigen Gesichtern von Frauen und Männern, die sich zu Hau-
se – auf dem Sofa, am Küchentisch, mit Kleinkind im Bett – oder 
auf einer Rheinwiese mit einem Buch zu Wort meldeten. Ich 
nahm Wortstrom Digital zum Anlass, mich vorab mehrere Aben-
de in meiner gut sortierten »Ost-Bibliothek« zu vertiefen. Woran 
ich mich festlas und für wen ich mich schließlich entschied, war 
der Thüringer Autor Harald Gerlach. 

»Der Spiegel« 2001 über den Autor 
Harald Gerlach in seinem Nachruf:
»Einer der Stillen im Lande, ausge-
zeichnet mit einem unbeirrbaren 
Eigensinn«

Harald Gerlach wurde 1940 in Bunzlau/Schlesien geboren, starb 
2001 in Leimen bei Heidelberg und ist schließlich in Römhild/
Thüringen, seiner zweiten Heimat, begraben. 
Vor einigen Jahren fielen mir die Bücher von Harald Gerlach in 
meinen geerbten Bücherregalen in Thüringen »ins Auge«, zual-
lererst wegen ihrer aufwendig gestalteten Schutzumschläge und 
Illustrationen, entworfen von Künstlern aus Ostdeutschland. Das 
Cover des Buches Gehversuche (1985), das ich bei Wortstrom 
Digital ausführlicher vorstellte, ist z.B. nach einer Maske des 
Künstlers Ottfried Zielke gestaltet. Zielke (1936 bis 2016) lebte 
und arbeitete in Schiffmühle/Oderbruch, war ein bekannter Car-
toonist, Buchkünstler, Maler u.a. für das ostdeutsche Satirema-
gazin Eulenspiegel. 

Beschäftigt habe ich mich mit Gerlachs Romanen und No-
vellen noch einmal intensiver Anfang des Jahres, als ich 
mich auf ein zeithistorisches Seminar in einer Bildungsein-

richtung in Königswinter bei Bonn zum Thema Nachkriegskinder 
vorbereitete. Ich hatte den Versuch unternommen, literarische 
Erinnerungen an Flucht und Vertreibung von Autorinnen und 
Autoren aus Ostdeutschland einem älteren Publikum näherzu-

bringen, Schriftsteller zu Worte kommen zu lassen, die in der 
ehemaligen DDR bekannt und gelesen wurden, im heutigen 
(Gesamt)-Deutschland aber überwiegend unbekannt geblieben 
sind. Was natürlich in erster Linie nichts über ihre Qualität aus-
sagt, sondern wirklich Wissenslücken aufblättert. Denn jenseits 
von Christa Wolfs Kindheitsmuster, das auch außerhalb der ehe-
maligen DDR gelesen wurde, gab und gibt es zahlreiche weitere 
Autorinnen und Autoren, die in Ostdeutschland wirkten, und 
sich schon sehr früh der literarischen Verarbeitung eigener und 
kollektiver Flucht- und Kriegserfahrungen, oft sehr subtil, widme-
ten – Johannes Bobrowski, Helga Schütz, Alfred Wellm und Franz 
Fühmann zum Beispiel. Harald Gerlach gehört auch zu ihnen. Er 
war fünf Jahre alt, als er mit seiner Familie 1945 aus Kittlitztreben 
in Niederschlesien nach Südthüringen flüchtete –»übersiedelte« 
– so offiziell formuliert zu DDR-Zeiten. Gerlachs Lebenslauf liest 
sich ungewöhnlich, aber nur aus gegenwärtiger Sicht und nicht 
für diejenigen, welche mit den Umständen und Umwegen eines 
unangepassten Lebens in der DDR vertraut sind: Abitur in Röm-
hild/Thüringen 1958, kein Studienplatz – denn Gerlach verwei-
gerte den Wehrdienst in der Volksarmee, Lehre als Schriftsetzer. 
Er verließ 1960 für ein halbes Jahr die DDR, um seinen Traum 
zu verwirklichen, durch Italien und Südfrankreich zu wandern, 
zu reisen (ein Wagnis und kurz vor dem Mauerbau). Er kehrte 
zurück in die DDR, der Konflikt mit dem SED-Staat war vorpro-
grammiert, arbeitete zeitweilig als Kiesgrubenarbeiter, Totengrä-
ber und Bühnentechniker. Ein Fernstudium machte Gerlach 1968 
zum Theatermeister. 1970 wurde er Dramaturg bei den Städti-
schen Bühnen Erfurt, ab 1984 freischaffender Schriftsteller. 
Gerlachs erstes Prosawerk war 1976 Das Graupenhaus, das 
später auch als Das Graupenschloss erfolgreich verfilmt wurde 
(DEFA 1985). Die Erzählung beschreibt die Geschichten eines 
Kinderheimes zwischen 1945 und 1961 und seiner Kinder, die 
Flucht- und Vertreibung erlebt hatten. Das Kinderheim trägt die 
Züge des Römhilder Schlosses in Thüringen.

Harald Gerlachs hinterließ ein außerordentlich vielseitiges 
Schaffenswerk: Novellen, Romane, Gedichte, nach 1990 
umfangreiche lebens- und werkgeschichtlichen Darstel-

lungen zu Goethe, Schiller und Heine und nahezu 100 literarische 
Sendungen zur deutschen Kulturgeschichte für den Rundfunk. 
Der Roman Gehversuche erschien 1985 im Aufbau-Verlag Berlin 
Weimar. Ich hatte das Buch für Wortstrom Digital ausgesucht, 
weil es ein kurzer Roman (159 Seiten) mit einer für Gerlachs 
spätere Werke typischen, sehr verdichteten reduzierten Sprache 
ist, sehr stimmungshaft und gut leserlich, die pointiert gewähl-
ten, die kurzen nachklingenden Sätze – nicht frei von Ironie zu 
einem immer gegenwärtigen, nicht einfachen Thema. In Gehver-
suche geht Gerlach der Frage nach, aus welchen Bruchstücken 
sich die eigene Biografie formt, was macht einen Menschen zum 
Außenseiter, wie beurteilt man rückblickend die eigenen »Geh-
versuche«? Gerlach gelingt es, die Leser in das Geschehen einer 
einzigen Nacht hineinzuziehen, in welcher die Lebensstränge der 
Beteiligten miteinander verknüpft werden, ihre »Gehversuche« 
skizziert werden. »In einer phantastischen Nacht, während einer 
Party für eine Opernpremiere, die keine Feier verdient hat, erlebt 
ein junger Dramaturg im vierzehnten Stock eines Hochhauses, 
wie Realität und Kulisse vertauscht werden und Menschen sich 
in Masken verwandeln. Drei Jahre hat er unter Theaterleuten zu-
gebracht, nun sind seine großen Hoffnungen aufgebraucht und 
die kleinen Energien erlahmt. Dem Vater hat er ein Telegramm 
geschickt: ›in der großen stadt wird die welt klein kommen nach 
hause und bleiben für immer‹ – der Rückzug ist vorbereitet; das 
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Fräsen von Wäscheklammern in dem Ort der Kindheit soll von 
jetzt ab für eine Biografie reichen.« 

Doch es kommt anders. Da ist Wally, Georgs Frau, mit ih-
ren wiederkehrenden Depressionen und Kindheitserin-
nerungen, die er für Ute, die ihm die Welt eines ande-

ren Theaters zeigt, nicht verlassen kann, da ist Bruder Ludwig 
und die Geschichte von dessen Flucht und Kriegsheimkehr und 
missglücktem Neuanfang nach dem Krieg, und die Theaterszene 
einer kleineren Stadt (sicher gespeist aus Gerlachs eigenem Erle-
ben). Alles Masken eines Lebens, einer Nachkriegs-Gesellschaft, 
und die einfache Wahrheit – gibt es einen Grund, eine Möglich-
keit, wenn ja, welche, um eigene »Gehversuche« zu beenden? 
Ein Roman, der in einem Zug gelesen werden kann, muss, ein 
wahrhaftiger Theaterroman. Harald Gerlachs spätes literarisches 
Werk entstand übrigens im Westen Deutschlands, in Leimen bei 
Heidelberg, wo er für zehn Jahre bis zu seinem Tode 2001 lebte. 
Beigesetzt wurde Gerlach auf seinen Wunsch hin auf dem Fried-
hof in Römhild, Thüringen blieb nach früher Kindheit in Schlesien 
seine zweite Heimat. Im Andenken an Harald Gerlach wird seit 
2008 das »Thüringer Literaturstipendium Harald Gerlach« ver-
geben, zuletzt an die junge Düsseldorfer Autorin Vera Vorneweg. 
Victor Klemperer, Jorge Semprùn, Fred Wander – ihre Bücher 
sind Anschreiben gegen das Vergessen und heute wichtig für 
unser Wissen über die Vergangenheit, aber auch für die Gestal-
tung der Zukunft einer gerechten Gesellschaft. Sie machten ihre 
bitteren Erfahrungen in bestimmten politischen Gesellschafts-
ordnungen, weil sie nicht »systemkonform« waren. Sie sind Re-
präsentanten Vieler, allerdings ausgestattet mit dem Talent des 
Schreibens und Erzählens. Auch Harald Gerlach war als intellek-
tueller Einzelgänger kein »Systemkonformer«, aber sein Schrei-
ben und Bleiben waren Halt und Ankerpunkt für viele – nicht nur 
– Intellektuelle im DDR-System.
Über den Begriff »systemkonform« komme ich unweigerlich auf 
das in der Corona-Pandemie so oft benutzte Wort »systemrele-
vant« und zu den Diskussionen, wer oder was ist systemrelevant? 
»Systemrelevante Berufe oder auch Unternehmen sind so defi-
niert, dass sie für die Daseinsvorsorge oder zur Bekämpfung der 
Pandemie durch das Coronavirus wichtig sind. Ohne sie würde 
die Gesellschaft nicht funktionieren – also, wenn wir zum Beispiel 
keinen Strom hätten oder keine Lebensmittel im Supermarkt. Für 
den Fall, dass es benötigt würde, werden auch Bescheinigungen 
ausgestellt.«, lese ich als eine Erklärung bei meinen Recherchen 
im Internet. Auf der Seite des Bundesministeriums für Arbeit und 
Soziales findet sich sogar seit dem 30. März 2020 eine eigene Lis-
te systemrelevanter Berufsbereiche. Sie erweitert sich ständig, 
zu meiner Erleichterung. Denn Begriffe wie Windhundverfah-
ren, systemrelevant, Lockdown, Self-Distancing, Self-Quarantine, 
Kontaktsperre bringen eine gefährliche soziale Komponente mit 
sich. Zur Vertiefung empfehle ich die Artikel von Kathrin Kahlweit 
Abc der Pandemie, siehe www.sueddeutsche.de/politik/corona-
virus-abc-der-pandemie-1.4879860 und Marie Fiedler Die Worte 
der Krise und wie sie wirken, siehe www.tagesspiegel.de/politik/
die-worte-der-krise-und-wie-sie-wirken-das-virus-ist-eine-pla-
ge-der-kampf-dagegen-ein-krieg/25768460.html

Da schließt sich der Kreis wiederum zu Victor Klemperer. 
»Dass Worte« sein können »wie winzige Arsendosen, und 
nach einiger Zeit ist die Wirkung da«, so notierte er in sei-

nem berühmt gewordenen Buch »LTI. Notizbuch eines Philolo-
gen«, das seine Beobachtungen über die Sprache in der Zeit des 
Nationalsozialismus enthält. (Victor Klemperer: LTI. Notizbuch 

eines Philologen. Aufbau-Verlag, Berlin 1947.) Sein Werk und 
seine Aussagen sind heute noch gültig und geachtet, das erfährt 
man beispielsweise, wenn man das Spiegel-Bestseller-Buch der 
1988 geborenen Hamburgerin Kübra Gümüsay Sprache und Sein 
(Hanser-Verlag, Berlin 2020) aufschlägt, das ich allen unbedingt 
empfehle, die mehr darüber wissen wollen, wie Sprache unser 
Denken beeinflusst und Kategorisierungen und Stereotypen un-
sere Wahrnehmung klein und eng werden lassen, Individualität 
und damit Kreativität in einer Gesellschaft unterdrücken. 
Was wäre unsere Gesellschaft ohne Vielfalt? Insofern sind wir 
alle »systemrelevant«. Allen voran Schriftsteller, Schauspieler, 
Musiker, Künstler. Sie sind es doch, die uns momentan im Netz 
unterhalten und aufbauen. Mit Lesungen, mit Konzerten, mit 
Kunst, mit Tanz – im kostenlosen Livestream. Danke. 

Jan Stieding, GG1, Öl a. Lw., April 2020

Spätestens Ende August hoffe ich, dass wir uns bei den mo-
mentan in Arbeit befindlichen Ausstellungen wieder physisch 
begegnen können. Wir machen weiter mit lebendiger Erinne-
rungsarbeit mit zwei aufwendigen Ausstellungsprojekten, die 
mein Ausstellungsteam (Co-Kuratorin Christina Klein, Florian 
Weegen und Werner Schwabe) mit mir im Homeoffice weiter 
vertieft. Eines trägt den Titel »Hoffnung von Millionen« und be-
schäftigt sich mit den Lebenswegen jüdischer TeilnehmerInnen 
der Evian-Konferenz 1938. Ein zweites spannendes Projekt, das 
in Kooperation mit »Erinnerung Lernen« und der Jüdischen Ge-
meinde Düsseldorf entsteht, wird sportlich: Es geht um Fussball 
und um die Geschichte des jüdischen Sportvereins Makkabi. 
Makkabi Düsseldorf gegen Makkabi Czernowitz, eine historische 
Einstimmung. Ausführlicher dazu aber in der WOJ-Ausgabe des 
3. Quartals.� Katja Schlenker
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Seit dem 18.03. ist das Gerhart-Hauptmann-Haus aufgrund der 
Ansteckungsgefahr durch das Corona-Virus (COVID-19) für den 
Besucherverkehr geschlossen.

Veranstaltungsprogramm

Unser Veranstaltungsprogramm wird ab 01.06 wieder aufge-
nommen. Aktuelle Hinweise finden Sie auf unserer Webseite 
unter www.g-h-h.de.

Ausstellung

Die Ausstellung »Kann Spuren von Heimat enthalten« ist ab dem 
19.05. für Besucher zugänglich.
Vorläufige Öffnungszeiten: Montag bis Donnerstag 10.00 bis 
12.00 Uhr 
Laufzeit der Ausstellung: 19.05.–26.06.   
Bitte beachten Sie folgende Bedingungen für den Ausstellungs-
besuch:

pp Ein Ausstellungsbesuch ist nur nach vorheriger telefonischer 
Anmeldung (Tel. 0211-16991-11) möglich. Sie erhalten einen 
festen Besuchstermin. 
pp Der Besuch der Ausstellung ist nur für jeweils bis zu zwei Per-
sonen möglich. Sie haben eine Stunde Zeit, die Ausstellung zu 
besichtigen.

Bibliothek

Die Bibliothek ist ab 25.05. geöffnet. 
Vorläufige Öffnungszeiten: Montag bis Donnerstag 10.00 bis 
12.00 Uhr 
Bitte beachten Sie folgende Bedingungen für den Bibliotheks-
besuch: 

pp Ein Bibliotheksbesuch ist nur nach vorheriger telefonischer 
Anmeldung (Tel. 0211-16991-30) möglich. Sie erhalten einen 
festen Besuchstermin.
pp Der Lesesaal kann nur von zwei Personen gleichzeitig genutzt 

werden. Der Aufenthalt in der Bibliothek dient nur der Auslei-
he und Rückgabe von Medien. Daher bitten wir Sie von län-
geren Rechercheaufenthalten abzusehen und, sofern möglich, 
die gewünschten Medien bereits vorab telefonisch (0211-
16991-30) oder per E-Mail (bibliothek@g-h-h.de) zu bestellen. 

Die Fernleihe sowie die postalische Direktausleihe sind weiterhin 
uneingeschränkt möglich. 

Leserinnen und Leser, die während der Öffnungszeiten die Bi-
bliothek nicht besuchen können, können sich telefonisch oder 
per Email mit dem Bibliotheksteam in Verbindung setzen. Alle 
Fristen für ausgeliehene Medien werden automatisch bis zum 
15.06. verlängert. 

Bitte beachten Sie zu den Öffnungszeiten von Ausstellung und 
Bibliothek auch die aktuellen Hinweise auf unserer Webseite.

Für alle Besucherinnen und Besucher des 
GHH gilt: 

pp Besucher des GHH müssen beim Betreten des Hauses eine 
Mund-Nasen-Maske tragen.
pp Laut Corona-Schutzverordnung des Landes NRW sind wir 
verpflichtet, alle Besucher unseres Hauses mit ihren Kontakt-
daten (Namen, Anschrift, Besuchszeit) zu registrieren. Die 
Registrierung dient der möglichen Nachverfolgung von Infek-
tionsketten. Die Besucherlisten werden nach spätestens drei 
Wochen vernichtet. Im Foyer und vor der Bibliothek des GHH 
sind Spender für Handdesinfektionsmittel aufgestellt. Wir bit-
ten Sie, diesen nach Betreten des Hauses und der Bibliothek 
zu benutzen. 
pp Für die Besucher stehen Toiletten in der ersten Etage zur Ver-
fügung. Auch hier sind Spender für die Handdesinfektion an-
gebracht.
pp Wir bitten Sie, sich an die vorgegebenen Abstands- und Hygi-
eneregeln zu halten.  

Alles Gute und bis bald
Ihr Gerhart-Hauptmann-Haus  

Schrittweise Wiedereröffnung des Gerhart-Hauptmann-Hauses
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Seit dem 18. März sind die Türen des Gerhart-Hauptmann-Hauses für Besucher geschlossen. Alle 
Veranstaltungen sind abgesagt. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Stiftung befinden sich 
im »Home-Office«. Sie bearbeiten die Absagen, planen Veranstaltungen für die »Zeit danach« und 
nutzen die Zeit für eigene Forschung oder die Vorbereitung neuer Projekte. Wie sieht es bei unseren 
Kooperationspartnern und Partnerinstitutionen aus? Was bedeutet für sie die Absage gemeinsamer 
Veranstaltungen und die Schließung ihrer Einrichtungen? Wir haben uns in Düsseldorf, Essen und
Allenstein umgehört.

Der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e.V. hat 
seine Landesgeschäftsstelle in Essen. Die Bildungsreferentinnen 
und -referenten des Landesverbands NRW koordinieren für die 
einzelnen Regierungsbezirke pädagogische Angebote im Rah-
men der Friedensarbeit. Dazu gehören Besuche und Projekte auf 
Kriegsgräberstätten in NRW, Studienfahrten ins Ausland, die Ver-
mittlung von Klassenfahrten in die vier Jugendbegegnungsstätten 
des Volksbunds, darunter Ysselsteyn (Niederlande) und Lommel 
(Belgien), die Ausleihe und Betreuung eigener Ausstellungen in 
Schulen, Rathäusern, Weiterbildungseinrichtungen, Projekttage 
für die schulische und außerschulische Bildungsarbeit, die Ge-
staltung von Gedenkveranstaltungen, Lehrkräftefortbildungen, 
Informations- und Studienfahrten. 

Gespräch mit Jana Moers, Bildungsreferentin beim Volksbund 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V. 

2018 führten der Volksbund und das GHH gemeinsam ein 
Schulprojekt zu Zwangsarbeiterschicksalen in Düsseldorf im 
Zweiten Weltkrieg durch. Frau Moers, erinnern Sie sich an un-
ser Projekt »In fremder Erde ruhen«? 
Überall in Deutschland finden wir Kriegsgräber; allein in NRW 
gibt es über 2.100 Kriegsgräberstätten mit insgesamt etwa 
333.000 Toten. Etwa die Hälfte davon sind Ausländer, die wäh-
rend des Krieges als Zwangsarbeitskräfte oder in Kriegsgefangen-
schaft starben. Weil diese Gräber dauerhaft erhalten werden, 
können wir dort bis heute sehr deutlich die Spuren der der bei-
den Weltkriege sehen. 
In dem Projekt besuchten Schülerinnen eines Kunst-Leistungs-
kurses Kriegsgräberstätten in Düsseldorf. Anhand dieser Orte 
setzten sie sich mit den Themen Zwangsarbeit und Kriegsgefan-
genschaft im Zweiten Weltkrieg auseinander. Sie beschäftigten 
sich mit der Frage, was es bedeutet, weit weg von der Familie, 
den Freunden, dem Zuhause zu sein. Was es für Angehörige 
bedeutet, wenn sie bei der Bestattung eines Familienmitglieds 
nicht dabei sein können, das Grab nicht besuchen können oder 
nicht einmal wissen, wo der- oder diejenige geblieben ist. Ihre 
Rechercheergebnisse setzten die Schülerinnen anschließend 
künstlerisch um. Sie entwickelten fiktive Lebensgeschichten, die 
das Leben der Zwangsarbeitskräfte und Kriegsgefangenen wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges aufzeigen sollten und hielten diese 
Geschichten in Graphic Novels fest. 
Ich erinnere mich noch daran, dass die Schülerinnen von an-
fänglichen Schwierigkeiten berichteten, sich in das Thema ein-
zufinden. Erst die Auseinandersetzung mit den Hintergründen 
unserer Bestattungskultur(en) und unserem Umgang mit Toten 
ermöglichte ihnen einen Zugang. Die erstellten Graphic Novels 
geben dies insofern wieder, als dass sie den unmenschlichen 
Umgang mit den Zwangsarbeitskräften und Kriegsgefangenen 
durch die Nationalsozialisten extrem drastisch darstellen. 

Ein solches Projekt, das auf Austausch, Begegnung und Aus-
flüge zu außerschulischen Lernorten angewiesen ist, wäre im 

Moment gar nicht möglich. Welche Angebote können Sie im 
Moment für die Bildungsarbeit des Volksbunds machen? Wor-
an arbeiten Sie momentan?
Leider mussten einige Veranstaltungen und Projekte wegen der 
Pandemie abgesagt oder verschoben werden. Zum Beispiel soll-
te zum 75. Jahrestag des Kriegsendes das Projekt PEACE LINE 
starten: Jugendliche verschiedener Länder reisen gemeinsam 
durch Europa und diskutieren über Erinnerungsformen und den 
Zusammenhang zwischen Geschichte und Gegenwart. Diese 
Touren mussten in den Herbst verschoben werden. Wir hoffen 
aber, dass sie dennoch stattfinden können – ebenso wie unse-
re Workcamps im Sommer, die wir jedes Jahr in vielen europäi-
schen Staaten für Jugendliche anbieten. In beiden Fällen gibt es 
übrigens noch freie Plätze. Aktuelle Informationen hierzu wer-
den auf den jeweiligen Homepages veröffentlicht: www.peaceli-
ne.eu und www.volksbund.de/workcamps.
Weiterhin aktuell ist auch der deutsch-französischer Comicwett-
bewerb des Volksbundes und unserer Partnerorganisation ONAC 
VG. Jugendliche zwischen 14 bis 20 Jahre können noch bis Ende 
Mai Beiträge einreichen. Das Motto der diesjährigen Ausschrei-
bung lautet »Setz dich ein – Demokratie lebt durch uns!«, ein 
Thema, das auch in Zeiten von Corona mehr als aktuell ist. Wir 
freuen uns auf viele kreative Beiträge. 
Nicht zuletzt nutzen wir die Zeit, um die Recherche- und Kon-
zeptarbeit für unterschiedliche Projekte weiter voranzutreiben. 
In NRW arbeiten wir z. B. seit einiger Zeit daran, beispielhafte 
Kriegsgräberstätten zu Lernorten für unterschiedliche Zielgrup-
pen auszubauen. Damit wollen wir verdeutlichen, welch enor-
mes Potenzial Kriegsgräberstätten für die historisch-politische 
Bildungsarbeit bieten. 
In einem Sonderprojekt, das von der Landeszentrale für politi-
sche Bildung NRW gefördert wird, beschäftige ich mich zudem 
gerade mit dem Einsatz von sowjetischen Kriegsgefangenen im 
heutigen NRW. Ziel dieses Forschungsprojektes ist, die Bedeu-
tung und Vernetzung des Stalag 326 (VI K) Senne in Schloss Hol-
te-Stukenbrock aufzeigen zu können. Viele sowjetische Kriegs-
gefangene wurden im Stalag 326 (VI K) Senne registriert und 
anschließend im Gebiet des heutigen NRW auf Arbeitseinsätze 
geschickt. Für das Forschungsprojekt werte ich aktuell Sterbefall-
nachweise aus, um die Einsatz- und Bestattungsorte der Kriegs-
gefangenen nachvollziehen zu können. Noch steht dieses Projekt 
ganz am Anfang, doch es zeigt sich schon jetzt, dass es viele in-
teressante Anknüpfungspunkte für unsere Bildungsarbeit geben 
wird – auch in Düsseldorf.

Gespräch mit Astrid Wolters, Referentin beim Volksbund Deut-
sche Kriegsgräberfürsorge e. V. 
Seit dem 01. April 2020 arbeitet die Historikerin Astrid Wolters 
als Referentin der Geschäftsleitung und Koordinatorin der Bil-
dungsarbeit beim Volksbund NRW. Zuvor war sie fast 20 Jahre 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin bei der Düsseldorfer Mahn- 

Corona-Krise – Was machen unsere Kooperationspartner? 
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und Gedenkstätte für die Bildungsarbeit verantwortlich und 
hat in dieser Funktion viele erfolgreiche Projekte mit dem GHH 
durchgeführt, darunter Ferienprogramme, Schulprojekte und 
Ausstellungen.

Frau Wolters, Sie haben mitten in der durch die Corona-Pande-
mie bedingten Schließungszeit eine neue Aufgabe übernom-
men. Wie war Ihr Start in der neuen Position beim Volksbund?
Der Beginn an meiner neuen Arbeitsstelle mit den unterschied-
lichen Aufgaben im Bereich der Geschäftsführung und der Bil-
dungsarbeit war durch die Corona-Pandemie eher ungewöhn-
lich. Die Kolleginnen und Kollegen haben mich, größtenteils per 
E-Mail oder Telefon, sehr herzlich willkommen geheißen. Einige 
konnte ich leider noch nicht persönlich kennen lernen, denn die 
meisten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Volksbunds NRW 
arbeiten im Homeoffice. Geplante Tagungen und Konferenzen 
werden nun als Telefon- oder Videokonferenzen durchgeführt. 
Der Landesgeschäftsführer und ich sowie eine Sekretärin garan-
tieren die kontinuierliche Weiterarbeit in der Geschäftsstelle, mit 
den entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen. Da die Außentermi-
ne wegfallen und weniger Anfragen kommen, kann ich die Zeit 
nutzen, mich in verschiedene Aufgabengebiete einzulesen und 
in größere Projekte einzufinden. Der Kontakt mit den Kollegin-
nen und Kollegen ist eng und wir sind im inhaltlichen Austausch. 
Die durch die Corona-Pandemie zwangsweise entschleunigte Ar-
beitswelt, auch beim Volksbund, bietet die Chance, strategische 
und inhaltliche Planungen im Bereich der Geschäftsstelle und 
der Bildungsarbeit anzugehen, die ansonsten im Alltagsgeschäft 

gerne aus Zeitgründen vernachlässigt werden. Wir stoßen nun 
gemeinsam Prozesse an, von denen wir in Zukunft profitieren 
werden.

Der Volksbund benötigt als Verein Spenden und Zuwendungen 
von Fördermitgliedern. Wie wirkt sich die Krise hier aus? Was 
unternimmt der Landesverband NRW, um diese schwierige Si-
tuation zu überwinden?
Der Volksbund verknüpft seine Veranstaltungen, z. B. Ausstellun-
gen und Vorträge zu erinnerungskulturellen Themen, mit Spen-
denaufrufen. Viele dieser Veranstaltungen mussten infolge der 
Krise abgesagt oder verschoben werden. Dadurch bleiben Spen-
den aus. Deshalb suchen wir derzeit nach Formaten, die wir im 
Internet anbieten können. 
Viele Ehrenamtliche unterstützen die Arbeit des Volksbunds 
NRW, zum Beispiel in dem sie Spenden für den Verein sammeln. 
Wir hoffen, dass die traditionelle und etablierte jährliche Haus- 
und Straßensammlung durch diese Ehrenamtlichen, vor allem 
auch Bundewehrsoldat*innen und Reservisten, im Herbst 2020 
stattfinden kann. Auf Straßen, Plätzen und an der Haustüre wird 
um Spenden und um Unterstützung für die Arbeit des Volks-
bunds geworben.
In dieser schwierigen Zeit ist der Volksbund weiterhin auf finan-
zielle Hilfe angewiesen, um sich zum Beispiel in 46 Ländern welt-
weit um Kriegsgräber zu kümmern. Sowohl auf der Homepage 
www.volksbund.de als auch der Seite des Landesverbands www.
volksbund-nrw.de sind Spenden online möglich. Dort können 
auch Mitgliedschaften im Verein eingetragen werden.
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Mit der VHS  Düsseldorf bietet das GHH normalerweise ge-
meinsame Exkursionen und Studienreisen an. Jetzt mussten die 
Fahrt nach Bonn zur Beethovenausstellung und nach Brüssel 
zum Europäischen Parlament abgesagt werden. Die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter der VHS haben ihre Büros in die eigenen 
vier Wände verlagert. Wie geht die Arbeit hier weiter? 

Gespräch mit Barbara Kokoska-Thiemann, Fachbereichsleiterin 
für Politische Bildung und Eltern- und Familienbildung an der 
VHS Düsseldorf

Frau Kokoska-Thiemann, was gehört normalerweise zu Ihrem 
Arbeitsfeld bei der VHS Düsseldorf?
Ich plane und organisiere u. a. Veranstaltungen im Bereich Po-
litische Bildung und im Internationalen Bildungszentrum »Die 
Brücke«. Dazu gehören auch Ausstellungen in unserem Haus, 
die von regem Interesse für die Düsseldorfer Bürger und Bürge-
rinnen sind.
Was hat sich durch die Corona-Krise für Sie verändert? Wie 
sieht Ihr Arbeitstag jetzt aus?
Ich arbeite zurzeit, wie die meisten meiner Kolleginnen und 
Kollegen, im Homeoffice. Auch wenn im Moment keine Veran-
staltungen in der VHS stattfinden, muss das Semester begleitet 
und die Planung für das kommende Semester abgeschlossen 
werden. Wir sind telefonisch in Kontakt und können über Video-

konferenzen miteinander kommunizieren. Das erleichtert nicht 
nur gemeinsame Absprachen, sondern es tut auch gut, die Kolle-
ginnen und Kollegen zu sehen, wenn auch nur über die Webcam, 
denn ich vermisse sie natürlich auch. 
Wie sehen Sie die Perspektiven für Weiterbildungsveranstal-
tungen in 2020? 
Da zurzeit kein Präsenzunterricht stattfinden kann, hat die VHS 
eine digitale Unterrichtsoffensive gestartet. Zusätzlich zu beste-
henden Online-Angeboten können Dozentinnen, Dozenten und 
Teilnehmende über die Lernplattform der VHS in einem soge-
nannten »digitalen Klassenzimmer« zusammenarbeiten und 
neue Angebote wahrnehmen. Es ist wichtig, den Ausbau der Di-
gitalisierung von Bildungsangeboten in Zukunft weiter umzuset-
zen – sie können die Präsensangebote sehr wohl ergänzen, aber 
nicht ersetzen. Vielen Menschen ist es wichtig, in der Gemein-
schaft Veranstaltungen zu erleben, um auch im anschließenden 
Gespräch die Inhalte zu diskutieren.
Haben Sie konkrete Vorhaben für die Zeit nach Corona?
Eine gute Frage! Wann ist die Zeit nach Corona? Corona wird 
unser Leben und unsere Arbeit nachhaltig beeinflussen.
Wir werden auch zukünftig gemeinsam mit dem Gerhart-Haupt-
mann-Haus Veranstaltungen planen, wie zum Beispiel eine Ex-
kursion zur ehemaligen Ordensburg Vogelsang oder eine Stu-
dienreise zum Europäischen Parlament nach Straßburg, sobald 
dies wieder möglich ist. 

Von links oben im Uhrzeigersinn: Studienfahrten mit der VHS nach Colmar, zum Hambacher Schloss, zur Feldberger Seenplatte und nach Garzweiler
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Seit fünf Jahren ist das Förderzentrum Kin-Top e. V. in Düssel-
dorf-Garath Kooperationspartner des GHH. Bei Kin-Top nehmen 
normalerweise jede Woche rund 600 Kinder und Jugendliche an 
Kursen aller Art teil: Tanzen, Malen, Musizieren, Nachhilfe, Ausflü-
ge. Jetzt ist es still bei Kin-Top auf der Stettiner Straße. 

Gespräch mit Elina Chernova , Geschäftsführerin von Kin-Top e.V. 
Düsseldorf und Korschenbroich

Frau Chernova, beschreiben Sie uns bitte, wie eine typische 
Woche bei Kin-Top für gewöhnlich verläuft!
Wir bieten normalerweise täglich ein Programm von morgens 
8.30 Uhr bis abends um 20.30 Uhr an mit Kursen für Kinder und 
Jugendliche, aber auch für ihre Eltern und für Senioren. Unse-
re Angebote finden Montag bis Samstag statt, manchmal auch 
sonntags. Es laufen etwa 500 verschiedene Angebote, ein Drittel 
davon ist kostenlos. Wir sind Kooperationspartner von 16 Schulen 
in Düsseldorf, wo unsere Lehrkräfte die Offene Ganztagsbetreu-
ung unterstützen. Rund 25 Projekte organisieren wir gemeinsam 
mit dem Jugendamt, dem Schulamt, dem Stadtsportbund und 
dem Integrationszentrum, um nur einige zu nennen. 
Am Morgen finden bei uns Integrationskurse statt für Erwachse-
ne, die Deutsch lernen möchten, gleichzeitig betreuen wir ihre 
Kleinkinder, damit die Eltern in Ruhe lernen können. Es gibt auch 
einen Abendkurs für Migranten, die bereits einen Arbeitsplatz 
gefunden haben, aber ihre Deutschkenntnisse noch verbessern 
möchten. Und wir bieten Kurse an für Erwachsene, die noch kei-

ne Perspektive haben und als Asylbewerber in Notunterkünften 
leben, damit sie schnell die Sprache lernen und sich integrieren 
können. Normalerweise ist unser Haus in Garath also den gan-
zen Tag über voll, ebenso unsere Dependance in Korschenbro-
ich. Dort betreiben wir einen eigenen Kindergarten, mit einem 
zusätzlichen Mehrzweckraum für Nachbarschaftsangebote. Mit 
Förderung des Landes NRW konnten wir ein altes Postgebäude, 
das seit Jahren leer stand, entsprechend umbauen.

Wie hat Kin-Top auf die Schließung aller Kultureinrichtungen 
reagiert?
Unsere Kinderkulturtage, die jedes Jahr im März stattfinden, 
mussten wir absagen! Da steckten sieben Monate Organisati-
onsarbeit und Vorbereitungen drin. Sie sind für viele Kinder eine 
Chance, ihr vielfältiges Können auf der Bühne und vor einer zum 
Teil internationalen Jury zu präsentieren. Jetzt fällt alles aus und 
das Haus ist geschlossen.

In den Osterferien sollte eine Studienfahrt für Jugendliche mit 
dem GHH nach Usedom und Stettin stattfinden, die abgesagt 
werden musste. Wie haben die Teilnehmer darauf reagiert?
Unsere Jugendlichen waren sehr traurig, dass die Fahrt nicht 
stattfinden konnte. Zwischen ihnen war ein richtiger Wettbe-
werb entstanden, wer mitfahren durfte. Und dann mussten wir 
absagen, das war sehr schade. Das Schlimmste ist, dass wir gar 
nicht wissen, wann die nächste Fahrt möglich sein wird. Wir hof-
fen sehr, in den Herbstferien.

Konnten Sie Alternativen entwickeln?
Wir bleiben jetzt vor allem über Videokonferenzen in Kontakt. 
Ein paar Jugendliche haben uns geholfen, erfolgreich erste 
Schritte im Onlineunterricht zu machen. Wir möchten auch noch 
weitere Projekte online durchführen. Das weckt unsere Fantasie 
und Kreativität. Die Jugendlichen unterstützen uns hier sehr bei 
der Ideenentwicklung. Schwierig ist es allerdings mit Angeboten 
für Senioren. Ihnen fehlen oftmals die technischen Kenntnisse 
oder Voraussetzungen für Online-Angebote, und wir können ih-
nen nicht erklären, wie es funktioniert, weil sie nicht zu uns kom-
men können. Im Moment nähen wir vor allem Masken für die 
Senioren und versuchen, den Kontakt übers Telefon zu halten.

Welche Angebote finden Sie für Kinder und Jugendliche jetzt 
besonders wichtig? Haben Sie die Möglichkeit, Ihre Ideen um-
zusetzen?
Besonders wichtig sind Bildungsangebote, Lernförderung, Nach-

hilfe. Viele Eltern schaffen es aber 
nicht, ihre Kinder beim Onlineler-
nen zu unterstützen. Oftmals gibt es 
keinen Computer oder die Internet-
verbindung ist zu schwach. Manche 
haben auch nur ein Mobiltelefon für 
die ganze Familie. Wenn die Mama 
dann bei der Arbeit ist, können die 
Kinder nicht lernen. Und sehr viele, 
was für uns eigentlich nicht zu er-
warten war, haben Probleme, mit 
den neuen Medien zu arbeiten und 
müssen sich sehr anstrengen, um 
mit den entsprechenden Plattfor-
men klar zu kommen. Gleichzeitig 
können wir ihnen nicht vor Ort er-
klären, wie es geht, weil wir die Ab-
stands- und Kontaktregelungen ein-
halten. Ein anderes Problem ist, das 
alles zu organisieren: Die Lehrkräfte 
müssen sich umstellen, sie müssen 

eine neue Methodik entwickeln, neue Medien lernen! – Und das 
alles sofort. Eltern lernen jetzt meistens nachts, weil sie sonst 
keine Ruhe dazu haben, auch das müssen wir berücksichtigen. 
Ich bin allen Kolleginnen und Kollegen, Helfern, Eltern und Kin-
dern, die das alles geschafft haben, sehr dankbar. Wir bieten 
jetzt online an: Mathematik, Hausaufgabenhilfe, Kochen, Selbst-
verteidigung, Yoga, Kindertanz, Fitness für Frauen, Deutsch, Spa-
nisch, Englisch, Sport/Gesellschaftstanz, Kneten...!

Wie sehen Ihre nächsten Pläne für Kin-Top aus? 
Bei uns stehen große Veränderungen an: Unser Bildungszentrum 
in der Stettiner Straße zieht um. Wir müssen renovieren, bau-
en, neugestalten, planen. Das gibt uns super neue Perspektiven, 
aber ist in Coronazeiten zehnmal schwieriger zu organisieren! 
Wir haben viele Ideen für das neue Haus, aber unsere Mittel 
sind sehr begrenzt. Wir suchen händeringend nach Spendern 
und Unterstützern!

Interview

Online-Unterricht bei Kin-Top mit Kunstlehrerin Irina Z. Zamanska
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Ein wichtiger Kooperationspartner des GHH in Polen ist die 
Stiftung Borussia in A llenstein/Olsztyn. Borussia ist eine 
unabhängige Organisation, die sich für die Erforschung und Ver-
mittlung der Kultur des Ermlandes und Masurens einsetzt. Sie 
organisiert zahlreiche Begegnungs- und Austauschprojekte und 
hat ein breites Veranstaltungsangebot. Gemeinsam mit Borussia 
haben wir in den letzten drei Jahren das mehrfach preisgekrönte 
Projekt »Verlorene Dörfer in Masuren« für Studierende und Schü-
ler aus Deutschland und Polen durchgeführt. Nun ist auch das 
Mendelsohn-Haus, Sitz der Stiftung in Allenstein, geschlossen. 

Gespräch mit Kornelia Kurowska, Vorsitzende der Stiftung Borus-
sia

Frau Kurowska, mit welchen Einschränkungen versucht man in 
Polen die Ausbreitung des Covid19-Virus zu bekämpfen?
Abgesehen von den Gesundheits- und Epidemiologischen Diens-
ten wurden in der ersten Märzhälfte in Polen die Schulen, Kinder-
gärten und kulturellen Einrichtungen geschlossen. Auch Firmen 
und Geschäfte – außer Lebensmittelläden, Drogerien und Apo-
theken mussten ihre Tätigkeit einstellen. Ganz Polen, vielmehr 
alle Polinnen und Polen mussten in häusliche Quarantäne. Nur 
für notwendige Wege zum Einkaufen oder zur Arbeit durfte man 
ins Freie. Die Staatsgrenze wurde geschlossen. Wir haben uns 
alle an diese Regeln gehalten, auch wenn sie ziemlich restriktiv 
waren – eine Zeitlang war es in Polen nicht erlaubt, in Parks oder 
im Wald spazieren zu gehen. Unser familiärer, gesellschaftlicher 
und beruflicher Alltag hat sich komplett geändert. Ein Teil hat 
von zu Hause gearbeitet, aber das können natürlich nicht alle. 
Uns begleitete die Unsicherheit, der Eindruck kompletter Leere 

und einfache menschliche Angst. Vor allem um die Gesundheit 
der nächsten Angehörigen, wegen des Anstiegs der Infektionen 
in Allenstein, in Polen, in Europa, in der Welt. Viele Leute waren 
plötzlich ohne Arbeit. Das betrifft natürlich verschiedene Tei-
le der Wirtschaft, aber eben auch den Kulturbereich und viele 
Nicht-Regierungsorganisationen, die in unterschiedlichen Le-
bensbereichen tätig sind.

Können Sie beschreiben, wie es gegenwärtig in Allenstein aus-
sieht?
Heute, in den ersten Maitagen, hat sich die Situation etwas ge-
ändert. Noch funktioniert nicht alles wie vor der Pandemie, aber 
langsam, sehr langsam, trauen sich die Menschen wieder auf 
die Straße. Wir halten die vorgeschriebenen Abstände ein, tra-
gen Masken, aber wir können aus dem Haus gehen. Kulturelle 
Einrichtungen und Museen nehmen ihre Tätigkeit wieder auf. Es 
öffnen auch wieder die Geschäfte. Aber es ist klar, dass die Rück-
kehr zur Normalität noch lange dauern wird. Restaurants und Ca-
fés sind weiterhin geschlossen. Viele Betriebe haben ihre Arbeit 
noch nicht wieder aufgenommen.

Welche Projekte hatten Sie aktuell geplant, als auch in Polen 
alle Veranstaltungen zur Eindämmung der Corona-Pandemie 
abgesagt werden mussten?
Auch bei Borussia haben wir schmerzhaft die mit der Corona-
Krise verbundenen Einschränkungen empfunden. Wir mussten 
das Mendelsohn Haus für Besucher schließen, von heute auf 
morgen Kurse zur politischen Bildung für Schüler und Studen-
ten im Rahmen des Zyklus »Lehrstunde Dialog« absagen. Jedes 
Jahr am 21. März begehen wir den Geburtstag von Erich Men-
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delsohn – in diesem Jahr den 133. Jahrestag – und wir konnten 
die Allensteiner nicht zu unseren Veranstaltungen einladen, mit 
denen wir sonst jedes Jahr die Saison der Begegnungen und 
Debatten eröffnen. Wir hatten auch einen Workshop für Lehrer 
zur kulturellen Vielfalt geplant sowie gemeinsam mit dem Ger-
hart-Hauptmann-Haus einen deutsch-polnischen Workshop für 
Studierende, die in Deutschland im Archiv forschen sollten. Wir 
mussten auch eine Reihe der Studienaufenthalte für Studenten 
aus der Ukraine, Weißrussland, Russland und Moldawien ab-
sagen, die jedes Jahr im Frühling in ganz Polen stattfinden und 
von unserer Stiftung koordiniert werden. Auch eine Gruppe aus 
der ukrainischen Kommunalverwaltung konnte nicht zu einer 
Schulung kommen sowie eine Studiengruppe aus Deutschland. 
Wir wissen auch jetzt schon, dass unser historisches Projekt für 
Jugendliche über Antizyganismus im Juni nicht wird stattfinden 
können und im Juli werden unsere Freiwilligen nicht zu einem 
Workshop über Menschenrechte nach Spanien reisen können.
Wir sind auch noch nicht sicher, ob im August unser Workshop 
mit den Studenten aus Düsseldorf und Allenstein in Steinort 
verwirklicht werden kann. Gleiches gilt für ein Geschichts-Work-
camp mit Jugendlichen aus Deutschland, Polen und Russland. In 
der zweiten Jahreshälfte haben wir zahlreiche Ereignisse, Begeg-
nung und Workshops geplant. An allen steht ein Fragezeichen. 
Das Jahr 2020 ist für uns besonders wichtig – wir feiern in diesem 
Jahr das 30-jährige Bestehen der Kulturgemeinschaft Borussia. 
Allerdings können wir heute noch nichts dazu sagen, ob wir die-
ses Jubiläum begehen können und wie es aussehen wird.

Mit welchen Aufgaben beschäftigen Sie sich jetzt in der Zeit 
der Schließung und des Veranstaltungsstopps? Welche Pläne 

haben Sie für die »Zeit danach«?
Wir hatten und wir haben in der Corona-Zeit bei Borussia keine 
Zeit für Langeweile. Weil wir ausschließlich auf der Grundlage 
eingeworbener Fördermittel arbeiten, bedeutet die erste Jah-
reshälfte für uns immer Rückblick, Auswertung und Abrechnung. 
Solche Tätigkeiten können wir gut von zu Hause bearbeiten. Und 
wir beschäftigen uns mit der Ausarbeitung neuer Projekte, um 
Mittel für die weitere Tätigkeit zu bekommen.
Bevor die Aufenthaltsvorschriften verschärft wurden, konnten 
wir bis Ende März noch Reparaturen am Dach des Mendelsohn 
Hauses durchführen lassen, die wir dank der Unterstützung 
durch unsere Partnerorganisation »Freunde der Borussia Olsz-
tyn/Allenstein e. V.« finanzieren konnten. Und wir haben die 
zweite Auflage der Erzählung »So zärtlich war Suleyken« von 
Siegfried Lenz auf Polnisch für den Druck vorbereiten können.
Einen Teil unserer Tätigkeit haben wir in den virtuellen Raum 
verlagert. Wir treffen uns online und nehmen an Webinaren mit 
unseren Partnern in ganz Europa teil. Dank der Technik ist das 
möglich und für uns unverzichtbar, denn für unsere internati-
onalen Projekte müssen wir die Möglichkeit haben, uns »live« 
zu begegnen, jetzt eben in der virtuellen Wirklichkeit. Solche 
Begegnungen organisieren wir auch für unsere Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer. Aber das ist nicht einfach – die Stärke von 
Borussia waren immer Begegnungen, das Kennenlernen durch 
Kontakt, gemeinsame Erlebnisse, Erfahrungen und Emotionen. 
Der Aufbau von zwischenmenschlichen Beziehungen im Internet 
ist sehr viel schwerer.

Wie geht es Ihnen persönlich in dieser Krisenzeit?
Ich habe noch nie so viel Zeit zu Hause mit meiner Familie ver-
bracht. Wenn nicht die Umstände wären, die diese Situation her-
vorgerufen haben, wäre ich sehr zufrieden, dass ich so viel Zeit 
gemeinsam mit meinem Mann und meinem Sohn verbringen 
kann. Obwohl ich viel Zeit am Rechner arbeite, schreibe, lese, 
kommuniziere, sind wir dennoch zusammen. Diese gemeinsame 
Zeit tut uns gut, denn für gewöhnlich verbringen wir viel Zeit au-
ßer Haus mit Arbeit, dienstlichen Zusammenkünften und Reisen. 
Am glücklichsten ist wahrscheinlich unser Hund Lex, dass wir alle 
zusammen sind und selten weggehen. Und wir freuen uns, dass 
uns die Ausgangsbeschränkungen immerhin erlauben, mit unse-
rem Jagdhund spazieren zu gehen.
Ich muss jedoch einräumen, dass mich in den vergangenen Wo-
chen viele Gefühle beschlichen haben, nicht immer positive. Das 
betrifft nicht nur die Gesundheit, die Situation in der Familie, 
unter Freunden und in der nächsten Umgebung. Ich mache mir 
auch Sorgen um die Zukunft von Borussia, unsere Projekte, die 
Teilnehmenden und auch das Schicksal des Mendelsohn Hauses. 
Wen wir unsere Veranstaltungen nicht durchführen können, ha-
ben wir auch keine Mittel, um das Mendelsohn Haus zu unter-
halten. Unsere Situation ist weit entfernt von bequem.

Was wünschen Sie sich für die zweite Hälfte des Jahres 2020?
Ich habe die große Hoffnung, dass sich die Situation in der zwei-
ten Jahreshälfte stabilisiert, dass sich die Anzahl der Covid-19-
Erkrankungen reduziert. Wir arbeiten jetzt an unterschiedlichen 
Szenarien, wie wir verschiedene Situationen vorbereiten können, 
auch weitere Einschränkungen unserer Tätigkeit. Ich persönlich 
habe die große Hoffnung, dass es uns gelingt, wieder normal zu 
arbeiten und dass wir unsere Freunde aus dem In- und Ausland 
zu lautstarken Feierlichkeiten zum 30. Jahrestag des Bestehens 
von Borussia einladen können.

Die Gespräche führte Dr. Sabine Grabowski

Interview

Innenansicht des Mendelsohn-Hauses
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Der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V. ist eine hu-
manitäre Organisation. Im Auftrag der Bundesregierung ist er 
dafür zuständig, deutsche Kriegsgräber im Ausland zu erfassen, 
zu erhalten und zu pflegen. In seiner Obhut befinden sich rund 
2,8 Millionen Kriegsgräber auf über 832 Kriegsgräberstätten in 
46 Ländern der Welt. Der Volksbund hilft Angehörigen bei der 
Suche nach Gräbern und in Fragen der Kriegsgräberfürsorge, be-
rät öffentliche und private Stellen. Er unterstützt die internatio-
nale Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Kriegsgräberfürsorge 
und fördert die Begegnung junger Menschen an den Ruhestät-
ten der Toten.
Der Volksbund ist anerkannter Träger der freien Jugendhilfe und 
der politischen Bildung. Als einziger Gräberdienst weltweit un-
terhält er eigene Jugendbegegnungs- und Bildungsstätten im 
In- und Ausland. Jedes Jahr veranstaltet der Volksbund inter-
nationale Jugendbegegnungen in ganz Europa. Darüber hinaus 
unterstützt der Volksbund Schulen dabei, Friedenserziehung als 
Bestandteil der Bildungspläne umzusetzen.

Volksbund Deutsche  
Kriegsgräberfürsorge e. V.
Alfredstraße 213
45131 Essen
Tel. 0201/84237-21
www.volksbund.de
www.volksbund-nrw.de

Das Spendenkonto des Landesver-
bandes Nordrhein-Westfalen lautet: 
Commerzbank Essen
IBAN DE67 3604 0039 0150 3770 00 
BIC COBADEFFXXX

Das Kin-Top Förderungszentrum e. V. ist ein gemeinnütziger Ver-
ein mit Stammhaus in Düsseldorf-Garath und einer Filiale in Kor-
schenbroich. Kin-Top steht für »Kinder in Top-Form«. Seit den 
Anfängen im Jahre 2003 hat sich das Angebot allerdings erheb-
lich erweitert. Das Programm heute umfasst jährlich hunderte 
Angebote für Kinder, Erwachsene, Familien und Senioren, in den 
Bereichen Bildung, Kunst und Kultur, Freizeit, Sport und Gesund-
heit. Auch Geflüchtete erhalten Integrationskurse und professi-
onelle Beratung. Hinzu kommen derzeit rund 30 geförderte Bil-
dungs- und Kulturprojekte. Aktuell nehmen etwa 600 Kinder und 
300 Erwachsene regelmäßig ein Kin-Top-Angebot wahr.

Die Stiftung Borussia ist eine der aktivsten und erfolgreichsten 
Nichtregierungsorganisationen in Ermland und Masuren (Nord-
ostpolen). Sie organisiert Seminare, Workshops, gesellschaftli-
che Debatten und langfristige Freiwilligenprojekte, arbeitet aktiv 
an der Erhaltung und dem Schutz des kulturellen Erbes der Re-
gion sowie der Entwicklung der grenzüberschreitenden Zusam-
menarbeit. Mit ihrer Tätigkeit setzt sich die Stiftung Borussia ein 
für die Verbreitung von Demokratie, Toleranz, kultureller Vielfalt 
und Völkerverständigung. 
Im Rahmen des Engagements für das historische Kulturer-
be wird durch die Stiftung ein historisches Objekt betreut, die 
ehemalige jüdische Bet Tahara, entworfen von dem berühmten 
modernen Architekten Erich Mendelsohn. In dem von Borussia 
restaurierten historischen Gebäude wurde ein außerschulischer 
Begegnungsort Mendelsohn Haus eingerichtet, in dem seit 2013 
internationale und interkulturelle Bildungs- und Kulturprojekte 
stattfinden und das jedes Jahr von Jugendlichen, aber auch von 
Historikern, Architekten, Journalisten und Besuchergruppen aus 
ganz Europa besucht wird. Die Stiftung Borussia entstand 2006 
und führt die Aktivitäten des Vereins Kulturgemeinschaft Borus-
sia fort, der bereits seit 1990 tätig ist.

Spendenaufruf 

Drei unserer Kooperationspartner, mit denen wir gesprochen haben, sind für ihre Arbeit auf Spenden 
angewiesen. Auch Sie können die Tätigkeit von Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V., Kin-
Top Förderungszentrum e. V. und Stiftung »Borussia« durch eine Spende unterstützen!

Spendenaufruf 

Kin-Top e. V. Bildungszentrum
Stettiner Str. 120 
40595 Düsseldorf-Garath
www.kin-top.de
www.facebook.com/KinTop. 
Duesseldorf

Das Spendenkonto von Kin-Top e. V. 
lautet: 
Stadtsparkasse Düsseldorf 
IBAN DE92 3005 0110 1004 3602 26 
BIC DUSSDEDDXXX

Stiftung »Borussia«
ul. Zyndrama z Maszkowic 2 
PL-10-133 Olsztyn
www.borussia.pl 

Das Spendenkonto von Stiftung 
»Borussia« lautet:
BNP Paribas Bank Polska S.A.
IBAN PL 03 2030 0045 1110 0000 
0261 1970
SWIFT Code PPABPLPKXXX
Verwendungszweck: Mendelsohn 
Haus
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Aus Anlass des 75. Jahrestages des Kriegsendes in Europa am 8. Mai 1945 haben die 
Landesbeauftragten für die Belange der Vertriebenen, Aussiedler und Spätaussiedler in den 
Bundesländern Bayern, Hessen, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen und Sachsen einen 
gemeinsamen Aufruf veröffentlicht, den wir unseren Lesern hiermit zur Kenntnis bringen 
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Erinnerung

wollen. Für unser Land Nordrhein-Westfalen zeichnet Heiko Hendriks verantwortlich, der 
neben seinen Aufgaben als Landesbeauftragter und Vorsitzender des Landesbeirats für 
Vertriebenen-, Flüchtlings- und Spätaussiedlerfragen auch dem Kuratorium unseres Hau-
ses angehört.
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Abonnementen

Damit Sie auch weiterhin das ak-
tuelle West-Ost-Journal zum Ver-
sandkostenpreis erhalten, bitten 
wir Sie, den Jahresbeitrag von 
6,50 € zu überweisen, Kontover-
bindung siehe unten auf der Karte

Hinweis 

Während unserer Veranstaltungen 
finden Film- und Fotoaufnahmen 
statt. Mit dem Betreten unserer 
Räumlichkeiten erklären Sie sich 
damit einverstanden, dass Sie 
ggfs. auf Aufnahmen zu sehen 
sind, die im Rahmen der Pres-
se- und Öffentlichkeitsarbeit der 
Stiftung GHH digital und analog 
verwendet werden.

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

Tel. (02 11) 16 99 111
Fax (02 11) 35 31 18

info@g-h-h.de
www.g-h-h.de

Ihre Zufriedenheit ist unser Ziel! Wir 
freuen uns über Ihre Bewertungen. 

facebook.com/ghh.nrw

https://t1p.de/ghh-bewerten

Öffnungszeiten

Verwaltung (telefonisch)
Mo-Do 	 08.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.00 – 17.00 Uhr
Fr 	 08.00 – 14.00 Uhr

Bibliothek (telefonisch)
Mo-Mi 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 17.00 Uhr
Do 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 18.30 Uhr

Weitere Infos siehe Seite 29
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Siehe Seite 29
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